
DRUCK + PAP IER

Die              Branchenzeitung  www.drupa.verdi.de   www.druck.verdi.de

Nr. 4 |  Oktober 2008 |  Jahrgang 146

Kampf um Marktanteile
Zeitungsdruckereien wildern in 

benachbarten Segmenten Seite 3 

Inkjet greift den Offset an
Revolutionierung der gesamten 

Druckindustrie?  Seite 7 

Porträt: Detlef Hensche
Ein Glücksfall für die Arbeiter-

bewegung   Seite 10 

Weltberühmt ist die Herzogliche Anna-

Amalia-Bibliothek im thüringischen Weimar 

geworden, seit am 2. September 2004 ein 

ver heerender Brand 50.000 wertvolle Bücher 

vor allem aus dem 17. und 18. Jahrhundert 

vernichtet hat. Weitere 62.000 Bände konnten 

gerettet werden, sind aber teilweise stark 

beschädigt. Drei Jahre dauerten die Wieder-

aufbauarbeiten der einst von Johann Wolf-

gang von Goethe geleiteten Bibliothek, aber 

die Restaurierung und Wiederherstellung 

der Bestände wird zwei Jahrzehnte dauern 

und 70 Millionen Euro kosten. Das Schaden-

feuer vor vier Jahren war aber nicht das erste 

in der Geschichte der berühmten Bücherei.

Anno 1766 hatte Anna Amalia, Herzo-

gin von Sachsen-Weimar-Eisenach, 

die Herzogliche Bibliothek in Weimar 

neu belebt. In den drei Jahrhunderten 

zuvor hatten hier Fürsten Bücher, 

Handschriften und Partituren gesam-

melt und damit Weimar neben der 

Palatina in Heidelberg und der 

Augusta in Wolfenbüttel zur bedeu-

tendsten deutschen Bücherei entwi-

ckelt. Im Mai 1774 legte ein Brand 

das Weimarer Schloss in Schutt und 

Asche, vernichtete die Raritätensamm-

lung und das Kunstkabinett. Fast 30 

Jahre dauerte es, bis die Herrscher-

familie wieder im Schloss residieren 

konnte. Aber am Ende »gab das Un-

glück Anlass zu Verbesserungen«, wie 

Goethe später schrieb. Und auch darin 

liegt eine Parallele: Beim aktuellen 

Wiederaufbau der Herzoglichen Anna-

Amalia-Bibliothek (HAAB) wurden und 

werden modern ste Techniken ange-

wandt, um Gebäude und Innenleben 

besser vor eventuellen Havarien zu 

schützen. 

Die Arbeitsbedingungen für Beschäf-

tigte wie Nutzerinnen und Nutzer der 

Bibliothek genügen heute höchsten 

Ansprüchen. Das historische Biblio-

theksgebäude und die modernen 

Ergänzungsbauten der HAAB beher-

bergen heute rund 950.000 Einheiten 

vom 9. bis 21. Jahrhundert und er-

schließen sie als Quellen der For-

schung. Den Arbeitsschwerpunkt 

bildet die Epoche von der Aufklärung 

bis zur Spätromantik (ca. 1750 bis 

1850). 

Der Wettlauf mit der Zeit
Wie vergänglich die wertvollen Be-

stände sind, wissen die Spezialisten 

der HAAB nicht erst seit dem Feuer 

vor vier Jahren: Der Zahn der Zeit 

frisst an Papier und Einbänden. »Es 

ist ein Wettlauf mit der Zeit, die alten 

Bestände für kommende Generatio-

nen zu erhalten und vor allem nutzbar 

zu machen«, weiß Jürgen Weber, der 

Abteilungsleiter für Bestands erhaltung 

und Sondersammlungen. Besondere 

… stellen wir ausnahmsweise einmal eine neue Schrift  vor, 

nämlich die Frutiger Serif, jenen neuesten großen Wurf des 

Großmeisters der Typografi e, aus der – zur Anschauung – 

dieser Text gesetzt ist, und zwar im Schrift schnitt Bold Con-

densed, Größe 8,5 auf 18 Punkt Kegel. Die nach ihrem Schöp-

fer Adrian Frutiger (Foto) benannte 

Schrift familie ist deshalb für uns von 

Bedeutung, weil die Vereinte Dienstleis-

tungsgewerkschaft  die Version ohne 

Serifen, die dem Meister »immer die 

liebste« war,  von Anfang an zu ihrer 

Hausschrift  erkoren hat. Ruth Schauder und David Bärwald 

vom Detmolder Designbüro »werkzwei«, die DRUCK+PAPIER 

seit sieben Jahren gestalten, tüft eln nun an Vorschlägen, wie 

die serifenbetonte Frutiger in das Erscheinungsbild unserer 

ver.di-Branchenzeitung integriert werden kann. Wir sind 

gespannt. Auf Seite 12 fi nden sich – ebenfalls aus der Frutiger 

Serif gesetzt – die Ergebnisse einer Blitzumfrage unter Desig-

nern, was sie von der neuen Schrift  halten.

»Karl Richter – Ein langes Leben für die Schwarze Kunst 

und ihre Gewerkschaft en« lautet der Titel des Bandes 1 der 

Karl-Richter-Edition, 2008 herausgegeben vom Karl-Richter-

Verein, der sich »die Erforschung der Ge-

schichte und der kulturellen Traditionen 

der Buchdrucker« auf die Fahnen ge-

schrieben hat. Erschienen ist das Buch 

im VSA-Verlag, 110 Seiten für 12 Euro. 

Eine ausführliche Würdigung dieser 

Biografi e des 2005 im biblischen Alter 

von 101 Jahren gestorbenen Berliner Buchdruckers, Gewerk-

schaft ers und Sozialdemokraten bringt DRUCK+PAPIER in der 

nächsten Ausgabe.  HENRIK MÜLLER

 

I N  D I E S E R  A U S G A B E

V
S

V

Karl Richter

GERTA STECHER

Ein langes Leben für die »Schwarze Kunst«
und ihre Gewerkschaften

Karl-Richter-Edition . Band 1

Die alten Schinken
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Ein Besuch in der Restaurationswerkstatt der Herzoglichen Anna-Amalia-Bibliothek 

zu Weimar – Teil 1 einer neuen DRUCK+PAPIER-Serie

VON GUNDULA LASCH

Bedrucktes Papier ist – und bleibt 

bis auf Weiteres – auch in Zeiten von 

schier unendlichem Speicherplatz 

auf den Computern dieser Welt das 

wichtigste Medium, mit dem die 

Menschheit in Bibliotheken das 

Wissen der Zeit, das gesammelte 

Kulturgedächtnis der Nationen auf-

bewahrt. In Bibliotheken und Samm-

lungen schlummern viele Millionen 

Bücher, Drucksachen und andere 

Schriftstücke: teilweise Jahrhunderte 

alt, oft aufwendig hergestellt und 

verziert und kunstvoll illustriert. Sie 

sind unwiederbringliche Schätze und 

ihr Inhalt bewegt Generationen von 

Die Serie Sammeln – erhalten – speichern

Ob aber Goethe oder Nietzsche, 

Marx oder Schiller, mittelalterliche 

Wetteraufzeichnungen oder Mär-

chensammlungen aus alter Zeit: 

Bücher, Zeichnungen, Handschriften 

usw. für kommende Generationen 

zu bewahren und das darin enthal-

tene Wissen und Gedankengut zu 

sichern, ist eine nie endende Auf-

gabe voller Herausforderungen. 

Wie sich Spezialisten dieser Aufgabe 

stellen und welche Technologien 

sie dabei nutzen, ist Thema einer 

neuen DRUCK+PAPIER-Serie von 

Gundula Lasch, die an dieser Stelle 

startet.

Menschen, beschäftigt Wissenschaft-

ler und verhilft ihnen zu neuen Er-

kenntnissen.

Dennoch: Allein in Deutschland 

sind einer Schätzung zufolge rund 60 

Millionen Schriften vom Verfall be-

droht. So ist zum Beispiel in der Deut-

schen Bücherei zu Leipzig die Hälfte 

der zehn Millionen Bände beschädigt. 

Hauptproblem ist das saure Papier, das 

im 19. und 20. Jahrhundert verwendet 

wurde. Aber auch Tintenfraß, Ver-

schleiß und Schimmel gefährden die 

Bücher – von unvorhersehbaren Katas-

trophen, wie zum Beispiel Bränden 

oder Flutschäden, ganz abgesehen.

>>> Fortsetzung auf Seite 5
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Erster Weltkongress von UNI Graphical zum Thema Sicherheitsdruck

Delegierte von mehr als 50 Gewerk-

schaften aus vier Kontinenten beteili-

gten sich im September in Kroatiens 

Hauptstadt Zagreb am ersten Welt-

kongress der internationalen Ge-

werkschaftsorganisation UNI Graphi-

cal zum Thema Sicherheitsdruck. 

»Wir haben uns hier zusammenge-

funden, um gemeinsame Strategien 

zu entwickeln mit dem Ziel, Arbeits-

plätze zu schützen und die Qualität 

der Arbeit im Bereich Sicherheits-

druck sicherzustellen«, sagte der 

UNI-Graphical-Vorsitzende Michel 

Muller (Frankreich). 

Für die Gewerkschaften geht es 

darum, die technische Entwicklung 

und die Expansionsbewegungen 

dieses Sektors zu beobachten und 

geeignete gewerkschaftliche Strate-

gien zu voranzutreiben, zum Beispiel 

die Errichtung neuer Europäischer 

Betriebsräte und den Aufbau von 

Netzwerken in wichtigen Konzernen 

wie etwa dem englischen Unterneh-

UNI: Internationale Netzwerke geplant

men Thomas de la Rue 

oder der deutschen 

Firma Giesecke & Devri-

ent. UNI Graphical wollte 

mit dieser Konferenz in 

Zagreb den Dialog zwi-

schen allen Gewerk-

schaften vorantreiben, 

die Arbeitnehmerinnen 

und Arbeitnehmer in diesem Sektor 

vertreten. Der Bereich Sicherheits-

druck umfasst nicht nur die Herstel-

lung von Banknoten, Wertpapieren, 

Münzen und anderen Dokumenten, 

sondern auch Produkte wie Kredit-

Streik für Gewerkschafts-

rechte beim deutsch-türki-

schen E-Kart.

R E I M Z E I TN A C H R I C H T E N

Tarifkonfl ikt bei Healthcare 
in Darmstadt spitzt sich zu
Der Tarifkonfl ikt bei der Druckerei M. Y. 

Healthcare spitzt sich zu. Nachdem das 

Unternehmen die Verhandlungen über 

einen Haustarifvertrag hatte platzen lassen, 

traten die Beschäftigten der Darmstädter 

Niederlassung des internationalen Konzerns 

Anfang Oktober in den Warnstreik, um die 

Tarifbindung von Healthcare durchzusetzen. 

Statt für Gespräche zur Verfügung zu 

stehen, versucht das Management nach 

ver.di-Angaben, die Belegschaft einzu-

schüchtern. M. Y. Healthcare, Hersteller von 

Verpackungsbeilagen für Medikamente, 

war 2006 aus dem Arbeitgeberverband der 

Druckindustrie ausgetreten und hatte 

danach erfolglos versucht, die 45köpfi ge 

Belegschaft zur Ableistung von fünf unbe-

zahlten Stunden pro Arbeitswoche zu 

bewegen. Entsprechende Änderungskündi-

gungen des Arbeitgebers hatte das Arbeits-

gericht als rechtswidrig verworfen.

In langwierigen Tarifverhandlungen, 

die seit dem Frühjahr zum Teil mit einem 

von ver.di gestellten Dolmetscher geführt 

wurden, war im August ein Verhandlungs-

kompromiss erzielt worden, der dem 

Unternehmen eine fl exible Schichtplanung 

ermöglicht hätte. Auf einer Betriebsver-

sammlung Ende September erklärte das 

Management dann aber zur Überraschung 

von Belegschaft und Gewerkschaft, man 

wolle nun doch keinen Tarifvertrag mehr. 

»Das Verhalten des Managements ist 

nicht mehr nachvollziehbar«, erklärte der 

Leiter des ver.di-Fachbereichs Medien in 

Hessen, Manfred Moos. »Es steht auch in 

völligen Gegensatz zu den im Internet 

veröffentlichen Unternehmensgrundsätzen 

von M. Y. Healthcare.« Das Unternehmen 

preist sich dort unter anderem als attrak-

tiver und professioneller Arbeitgeber für 

seine Beschäftigten an. 

In Augsburg erfolgreich 
gegen den Missbrauch 
von Leiharbeit
Die Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft 

hat in Augsburg einen ersten großen Erfolg 

im Kampf gegen den Missbrauch von 

Leiharbeit in Zeitungsverlagen erzielt. 

Redakteurinnen, Redakteure und andere 

Verlagsangestellte, die seit 1. Januar 2007 

in einer konzerneigenen Leiharbeitsfi rma 

beschäftigt waren, werden wieder in das 

Stammhaus der »Augsburger Allgemeinen 

Zeitung« integriert. Vom 1. Januar 2009 an 

gelten für die Beschäftigten wieder die 

Flächentarifverträge, die deutlich besser 

sind als die Regelungen in der Leiharbeits-

fi rma. Im Bereich der Weiterverarbeitung 

wird derzeit noch heftig darum gerungen, 

wie der Betriebsübergang geregelt wird. 

Die Beschäftigten wollen verhindern, dass 

die Weiterverarbeitung ohne tarifl iche Bin-

dung ausgegliedert wird. Wie die Betriebs-

ratsvorsitzende Ilona Hinzmann berichtet, 

haben sich in einer Versammlung alle 

Beschäftigten einstimmig dafür ausgespro-

chen, für einen Haustarif zu kämpfen. (wj)

Istanbul – Odessa

Dichterins Tisch, Dichterins Stuhl

stehen verlassen und leer.

Ohren lauschen der Stille,

Blicke schweifen umher.

Dichterins Hände, Dichterins Füße

stecken wohlig im Sand.

Mund übt fremde Silben,

Spiegelbild lächelt entspannt.

An Reisetisch und Reisestuhl

wird nicht viel geschrieben.

Seele sammelt Eindrücke,

Hirn denkt nach Belieben.

Reisetage, Reiseorte

packen mich watteweich ein.

Bauch wird warm vor Freude,

Hirn denkt: »So soll’s sein.«

SILKE MADER

I M P R E S S U M

 DRUCK+PAPIER – die ver.di-Branchen-

zeitung – erscheint für die Mitglieder der 

Alt-Fachgruppen Druckindustrie und 

Zeitungsverlage sowie Papier- und Kunst-

stoffverarbeitung sechsmal im Jahr als 

Beilage zur ver.di-Mitgliederzeitung        
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Fachbereich Medien, Kunst und Industrie, 

Frank Bsirske und Frank Werneke. Redak-
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Die Akte wächst. Im Mai 2008 ließ 

die Staatsanwaltschaft Aachen Un-

terlagen bei der Firma Mondi sicher-

stellen, erst kürzlich hat sie wieder 

mehrere Zeugen vernommen. Die 

Ermittlungen laufen auf Hochtouren. 

Und Emir Imamovic wartet täglich 

auf Nachricht. Wird der Fall des 

39jährigen zu den Akten gelegt? 

Sprich: Stellt die Staatsanwaltschaft 

die Ermittlungen ein? Oder erhebt sie 

Anklage? »Der Sachverhalt ist äu-

ßerst komplex«, sagt Oberstaatsan-

walt Robert Deller. Langwierige Er-

mittlungen seien in solchen Fällen 

nicht ungewöhnlich.

Denn die Unfallursache ist nach 

wie vor strittig. Nur soviel ist klar: 

Emir Imamovic wurde am 19. August 

2006 zwischen die Walzen einer 

laufenden Beschichtungsmaschine 

gezogen. Schwer verletzt wurde er 

mit dem Hubschrauber ins Aachener 

Klinikum gefl ogen und dort mehr-

mals operiert. Noch zwei Jahre spä-

ter ist er nicht arbeitsfähig. Sein 

Körper ist zwar wiederhergestellt, 

doch die Schmerzen und Ängste, die 

Niedergeschlagenheit und innere 

Unruhe sind geblieben.

Wie es zu dem schweren Unfall 

kommen konnte, für den es keine 

Augenzeugen gibt, darüber gehen 

die Meinungen auseinander. Die 

Firma Mondi in Jülich bei Aachen 

stützt sich auf Aussagen von Arbeits-

kollegen, nach denen der Maschinen-

helfer Imamovic die Walzen reinigte 

und die Maschine, entgegen der Be-

triebsanweisung, vermutlich selbst 

anstellte, um sich die Arbeit zu erleich-

tern (DRUCK+PAPIER berichtete in der 

Ausgabe 2/2008). Imamovic dagegen 

erklärt, dass ein Mitarbeiter die Ma-

schine anstellte und er die Walze mit 

Schmirgelpapier schliff. Bis ihn die 

Maschine in sich hineinzog.

Die Zentrale des Mondi-Konzerns 

in Wien möchte sich nach Auskunft 

ihres Anwalts mit Verweis auf die 

staatsanwaltschaft-

lichen Ermittlungen 

nicht äußern. Emir 

Imamovic hat Anzeige 

wegen fahrlässiger 

gefährlicher und 

schwerer Körper-

verletzung gestellt. 

Kommt es zur Anklage, 

wird geklärt werden, 

ob die Firma fahrlässig 

handelte oder vorsätz-

lich. Das ist entschei-

dend. Denn Arbeitsun-

fälle sind nicht zu 

vergleichen mit Ver-

kehrsunfällen. Der Arbeitgeber muss 

im Falle von Fahrlässigkeit weder 

Schmerzensgeld noch Schadenersatz 

zahlen. Dann greift der so genannte 

Haftungsausschluss für den Arbeit-

geber. So steht es im Sozialgesetz-

buch. 

Anders sieht es bei Vorsatz aus. 

Und der liegt bereits vor, wenn 

der Arbeitgeber nicht tut, was er 

tun müsste, also für ausreichenden 

Arbeitsschutz sorgen, und billigend 

in Kauf nimmt, dass sich jemand 

verletzt.                 MICHAELA BÖHM

Staatsanwalt ermittelt 
im Fall Emir Imamovic
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Langwierige Untersuchungen nach schwerem Arbeitsunfall

Ein schwerer Arbeitsunfall kostete Emir Imamovic vor zwei Jahren fast das Leben. Noch heute 

kämpft er mit den Folgen seiner Verletzungen. Längst ist aus dem Arbeitsunfall ein Fall für die 

Staatsanwaltschaft geworden.

Zwei Jahre nach seinem 

Arbeitsunfall kämpft Emir 

Imamovic immer noch mit 

den Folgen seiner schweren 

Verletzungen.

A R B E I T S -  U N D  G E S U N D H E I T S S C H U T Z

karten, Chipkar ten und medizinische 

Verpackungen.

Die Konferenz versicherte die strei-

kenden Beschäftigten des deutsch-

türkischen Gemeinschaftsunterneh-

mens E-Kart im türkischen Gebze der 

internationalen Solidarität: Alle Konfe-

renzteilnehmer hoben den schon zwei 

Jahre dauernden Kampf der türkischen 

Kollegen für die Anerkennung ihrer 

Gewerkschaft Basin-Is und das Recht 

auf Tarifverhandlungen hervor. Die 

Firma E-Kart gehört zu gleichen Teilen 

der Eczacibasi-Holding und dem 

Münchner Gelddrucker Giesecke & 

Devrient zusammen. Auch ver.di-Vize 

Frank Werneke hatte zuvor den E-

Kart-Streikenden solidarische Grüße 

übermittelt.

Holtzbrinck kauft zwölf 
PIN-Gesellschaften
Der Holtzbrinck-Konzern übernimmt zwölf 

Gesellschaften des angeschlagenen priva-

ten Postdienstleisters PIN Group. Es geht 

um insgesamt rund 2500 Beschäftigte im 

Großraum Berlin, in den neuen Ländern, 

in Unterfranken und im Raum Freiburg. 

»Mit dem Verkauf an die Holtzbrinck-

Gruppe ist es gelungen, einen beachtlichen 

Teil des PIN-Netzwerks zu erhalten«, sagte 

der Insolvenzverwalter der PIN-Holding, 

Bruno Kübler. 

Der Briefmarkt in Deutschland sei 

»außerordentlich lukrativ« und biete 

einem wirtschaftlich gut aufgestellten Post-

Konkurrenten große Potenziale. Für die 

verbliebenen 20 nicht insolventen PIN-

Gesellschaften mit insgesamt rund 1200 

Beschäftigten verhandelt Kübler noch mit 

möglichen Investoren. PIN war im Dezem-

ber 2007 in eine akute Schiefl age geraten, 

nachdem der Medienkonzern Axel Springer 

als größter Anteilseigner den Geldhahn 

zugedreht hatte. In den folgenden Monaten 

hatte das Unternehmen für 40 seiner 90 

Niederlassungen und für die Luxemburger 

Holding Insolvenzanträge gestellt. (dpa)
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R E F O R M  D E S  B E R U F S B I L D S  D R U C K E R / I N  I N  B E W E G T E M  U M F E L D

Beim Ringen um Druckaufträge zählt 

neben Preis und Qualität plötzlich 

auch eine gute Ökobilanz: Wer druckt 

klimaschonender? Zugleich tobt ein 

Kampf der Maschinenbauer um die 

technologische Marktführerschaft: 

Behält das bewährte Nassoffsetverfah-

ren die Nase vorn oder setzt sich der 

Trockenoffset durch? Wie kommt das 

XXL-Format an? Werden die Extras in 

der Weiterverarbeitung angenommen? 

Wie verändern neue Anlagen und 

Arbeitsabläufe die Qualifi kations-

anforderungen? Wie fundiert und 

offen zugleich muss das Berufsbild 

sein, damit die ausgebildeten Fach-

kräfte gute Arbeitsmarktchancen 

haben, egal wie der Kampf um Markt-

anteile in der Branche ausgeht?

Das Freiburger Druckzentrum mit 

seinem Flaggschiff »Badische Zeitung« 

ist ein Beispiel für diese Entwicklun-

gen. Ein Betriebsbesuch. Durch zwei 

Glasfassaden fällt Tageslicht in die 

Halle. Der Fußboden ist aus Holz. An 

der Wand hängt ein Spender mit 

gelben Ohrstöpseln. Dabei ist der 

Produktionslärm, den die KBA Cortina 

erzeugt, nicht so penetrant wie der 

von üblichen Zeitungsrotationen. Seit 

2006 wird hier im Freiburger Industrie-

gebiet mit der Cortina wasserlos ge-

druckt – rund um die Uhr im Drei-

schichtbetrieb.

In Freiburg wird seit 2006 
wasserlos produziert
Die »Badische Zeitung« mit einer 

Gesamtaufl age von 160.000 Exemp-

laren erscheint in 21 Regionalausga-

ben, von denen die kleinste gerade 

einmal 1.500 Stück umfasst, die 

größte 35.000. In einer Aufl agenpro-

duktion kommen bis zu 1.800 Druck-

platten zum Einsatz. »Kleinteiligkeit 

ist unser Trumpf«, sagt Betriebsleiter 

Patrick Zürcher. Als die alte Rotations-

anlage nach 24 Jahren ausgemustert 

werden sollte, stand ein automa-

tisches Platten wechselsystem ganz 

oben auf der Wunschliste. Die Cortina 

des Würzburger Herstellers Koenig & 

Bauer kam in die engere Wahl und das 

Badische Pressehaus entschloss sich, 

den Vorreiter beim wasserlosen Off-

setdruck in der Zeitungsproduktion 

zu spielen.

Bei diesem Verfahren kommen 

Druckplatten mit einer farbabwei-

senden Silikonschicht zum Einsatz. 

Wird das Silikon per Laser abgelöst, 

erscheint eine Polymerschicht, die 

Farbe annimmt und in der Rotation 

das Druckbild überträgt. Platten, 

Gummitücher und Farben sind bislang 

teurer als beim Nassoffset. Dafür ent-

steht weniger Makulatur bei jedem 

Andruck. Auch bei der Cortina kommt 

Wasser zum Einsatz, allerdings in 

einem geschlossenen Kreislauf. Das 

System sorgt dafür, dass der Druck-

prozess nicht heiß läuft, und verhin-

dert, dass die Farbe schmiert oder die 

Platte bricht. »Der Drucker am Leit-

stand muss ein Gefühl für die ideale 

Temperatur entwickeln und immer 

wieder nachsteuern«, erläutert 

Schichtleiter Manfred Fehrenbach.

Der Wettbewerb im Markt 
für Semicommercials
Bei der so gedruckten Zeitungsseite 

wirken Schrift und Farben präziser 

und satter als beim herkömmlichen 

Nassoffsetverfahren. Das kommt den 

Erwartungen großer Anzeigenkunden 

entgegen. Der Effekt verstärkt sich, 

wenn hochwertiges Papier verwendet 

wird. In Freiburg steht es in drei Rol-

lenbreiten zur Auswahl: 63, 94,5 und 

126 Zentimeter. So kann die Druckerei 

den Markt für sogenannte Semicom-

mercials bedienen. Darunter sind akzi-

denzähnliche Produkte wie Werbe-

prospekte und Wochenendbeilagen, 

Broschüren und Magazine zu verste-

hen. Sie können – dank des Firmen-

verbunds mit einer Bogenoffsetdru-

ckerei – auch mit Hochglanzumschlag 

geliefert werden.

Kampf um Marktanteile:
Wer hat die Nase vorn?

Die technische Entwicklung erlaubt Zeitungsdruckereien inzwischen 

das Wildern in benachbarten Marktsegmenten – ein Betriebsbesuch

Der Kampf um Marktanteile in der Druck- und Medienwirtschaft 

wird immer härter. Er findet nicht mehr nur unter Akzidenzdru-

ckereien statt oder zwischen den Betrieben der Zeitungsrota-

tion. Vielmehr erlaubt die technische Entwicklung inzwischen, 

in benachbarten Marktsegmenten zu »wildern«. Mit modernen 

Rotationsanlagen lassen sich beispielsweise parallel zur Tages-

zeitung hochwertige Werbebeilagen und Broschüren produzie-

ren. Das bedeutet: Der Verdrängungswettbewerb erfasst selbst 

die Zeitschriftenhersteller. In diesem bewegten Umfeld wollen 

die Tarifparteien den Beruf Drucker/in reformieren.

» D R U C K V E R A R B E I T U N G S T E C H N O L O G E «

Ein neuer Beruf für 
den Versandraum?
Weiterverarbeitung gewinnt an Bedeutung – 

und damit die Qualifikation des Personals

Sobald eine Zeitung oder Werbebei-

lage fertig gedruckt ist, wird es richtig 

aufwendig: Jetzt kommen die spezi-

ellen und personalisierten Extras dazu, 

die sich Anzeigenkunden und andere 

Auftraggeber wünschen. Heften und 

Klammern, Endbeschnitt und Einzel-

eindruck gehören zu den Besonder-

heiten, ganz oft aber die als »Half 

Cover« oder »Flying Page« halb oder 

drei Viertel um das Zeitungsbuch 

geschlungenen Reklameseiten. Die 

Weiterverarbeitung des Druckprodukts 

im Versandraum gewinnt an Bedeu-

tung – und damit die Qualifi kation 

des Personals.

In einer Umfrage der IFRA, des 

Forschungsinstituts der Zeitungsindus-

trie, wünschten sich 75 Prozent der 

Zeitungsdruckereien ausgebildetes 

Personal im Versandraum. Bisher gibt 

es vor allem drei Qualifi zierungswege: 

Zeitungsdruckereien lernen Seitenein-

steiger mit beliebigen Berufsabschlüs-

sen für diese Arbeit an; sie setzen 

Maschinen- und Anlagenführer ein, 

die sich in einer zweijährigen, von 

den Gewerkschaften torpedierten 

Ausbildung für die Druckweiter- und 

die Papierverarbeitung trainieren 

lassen; oder aber sie bieten gelernten 

Druckern, deren Arbeitsplätze in der 

Rotation wegrationalisiert wurden, 

den Job des Linienführers im Versand-

raum an. In anderen Fertigungsberei-

chen der Druck- und Medienwirtschaft 

gibt es mit dem »Buchbinder, Fach-

richtung Druckweiterverarbeitung 

(Serie)« einen einschlägigen dreijäh-

rigen Ausbildungsberuf. Ein großer 

Wurf wäre es nun aus Sicht der Be-

rufsbildungs experten des ver.di-Fach-

bereichs Medien, den – traditionell 

handwerklich geprägten – Buchbin-

derberuf für die neuen Aufgaben zu 

öffnen. In der Schweiz etwa gibt es 

vier Fachrichtungen: Buchbinderei, 

Bindetechnologie, Druckausrüstung 

und Versandtechnologie.

Allerdings dürfte das Verfahren 

einer solchen Berufsreform kompliziert 

und langwierig werden, weil man die 

Interessen von Industrie und Hand-

werk abstimmen müsste. Daher 

schlägt ver.di für die Sitzung des Zen-

tralfachausschusses Berufsbildung 

Druck und Medien (ZFA) im November 

zunächst eine abgespeckte Variante 

vor: einen ganz neuen dreijährigen 

Ausbildungsberuf unter dem Arbeitsti-

tel »Druckverarbeitungstechnologe« 

mit den Fachrichtungen Bindetechno-

logie, Versandtechnologie und 

Druckausrüstung. (hbf)

Die Freiburger reizen die Möglich-

keiten der KBA Cortina nicht voll-

ständig aus, weil man ohne Trockner 

arbeitet, der zusätzliche Brillanz erzeu-

gen könnte. Aber auch so scheint das 

Konzept aufzugehen: alte Kunden 

halten, neue gewinnen und Kosten 

senken. »Wir haben unsere Nische 

gefunden«, meint Betriebsleiter 

Zürcher. Für die Beschäftigten heißt 

das allerdings: Mit weniger Personal 

wird mehr produziert. Fünf arbeiten 

am Computer-to-Plate-Pult, 19 Dru-

cker und zwölf Rolleure sorgen für 

einen Ausstoß von rund fünf Millionen 

fertige Produkte wöchentlich. Die 

Maschinenbesetzung – ein Drucker 

am Leitstand und einer am Platten-

wechsler – reicht gerade so, wenn 

nichts dazwischenkommt. Zwei Aus-

zubildende lernen den Rotationsdruck 

und im Nachbarbetrieb das Bogenoff-

setverfahren.

Drucker künftig mit 
mechatronischen Kompetenzen?
»Beides muss sein«, sagt Schichtleiter 

Fehrenbach. »Das berufl iche Grund-

wissen lernt man beim Akzidenzdruck 

viel intensiver. Wer das beherrscht, 

kann sich besser die völlig anderen 

Abläufe an einer komplexen Rotations-

anlage aneignen.« Fehrenbach hält 

viel davon, dass alle Drucker künftig 

mechatronische Kompetenzen erwer-

ben, sieht aber auch klare Grenzen: 

»An den alten Maschinen haben wir 

Drucker im Störungsfall dem Mecha-

niker über die Schulter gesehen und 

ihm das eine oder andere abgeschaut. 

Das ist vorbei. Schon die Fehlersuche 

ist heute Sache des Elektronikers.«

Wenn der Schichtleiter seine 

Runde in der Produktionshalle dreht, 

freut ihn, dass kein Farbnebel mehr 

Geländer und Maschinen beschlägt 

und von den Beschäftigten eingeat-

met wird – ein Vorteil des wasserlosen 

Drucks. Betriebsleiter Zürcher zählt 

weitere Punkte auf, die in der Öko- 

und in der Kostenbilanz positiv zu 

Buche schlagen: weniger Reiniger und 

Putztücher, weniger Druckplattenent-

schichter. Und selbst der Energiever-

brauch pro bedrucktem Quadratmeter 

Papierfl äche sei niedriger als im Bran-

chenschnitt, betont Zürcher und setzt 

hinzu: »Durch den Einsatz der Cortina 

und durch weitere Maßnahmen min-

dern wir den CO2-Ausstoß jährlich um 

1.400 Tonnen.« Der Betriebsleiter sieht 

sich bestätigt, weil die guten Umwelt-

daten dem Druckhaus zusätzliche 

Aufträge beschert haben. Ein Allein-

stellungsmerkmal, ein Imagefaktor, 

mit dem man in der Solarstadt Frei-

burg gerne punktet. HELGA BALLAUF

Einsam ist’s am Leitstand der Freiburger KBA Cortina.
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Am 26. September 2008 diskutierten 

die aus der ganzen Republik angereis-

ten Gewerkschafterinnen im ver.di-

Bildungs- und Begegnungszentrum 

»Clara Sahlberg« am Berliner Wannsee 

darüber mit Detlef Hensche. Der ehe-

malige Vorsitzende der IG Medien bot 

als analytischer Tarifexperte Denk-

sport. Rechtsanwalt Hensche führte 

aus der Zukunft in die Gegenwart. 

»Was denkt wohl ein Mensch, der in 

200 Jahren zurückblickt auf unsere 

Wirtschafts- und Sozialpolitik? Der 

denkt: Die waren nicht ganz normal«, 

so die drastische Folgerung angesichts 

politisch suggerierter »Wahrheiten«, 

dass Reichtum an der Börse entstehe, 

fünf Millionen Arbeitslose und Hun-

derttausende Jugendliche ohne Pers-

pektive genauso unausweichlich seien 

wie verlängerte Arbeitszeiten und die 

Rente mit 67.

Diesen vorgeblichen Notwendig-

keiten widerspricht der rasante Pro-

duktivitätsfortschritt: Brauchte 1960 

die westdeutsche Erwerbsbevölkerung 

54 Milliarden Stunden für die Erwirt-

schaftung des Sozialproduktes, so 

waren es 2001 für ein dreifach hö-

heres nur noch 37 Milliarden Stunden. 

Logisch wäre, dass alle kürzer arbei-

ten. Doch im europäischen Vergleich 

arbeiten die Bundesbürgerinnen und 

-bürger mit 41 Wochenstunden neuer-

dings am längsten. Obwohl dringend 

geboten, werde Arbeitszeitverkürzung 

»als sperriges Thema« seit den 90er 

Jahren nicht mehr bewegt. »Je länger 

Gewerkschaften dazu schweigen, 

umso offensiver werden Arbeitszeiten 

verlängert«, sagt Hensche.

Kürzer zu arbeiten wäre logisch
Doch der Kampf um Arbeitszeitverkür-

zung müsse wieder beginnen. Noch 

immer dominiere das männliche Nor-

malarbeitsmodell anstatt geschlechter-

demokratischer Verteilung von Ar-

beitszeit. »Darum müssen sich 

Gewerkschaften kümmern, die Frauen 

gewinnen und Fantasie walten las-

sen«, appellierte Hensche. »So könnte 

kürzeres Arbeiten prämiiert und länge-

res mit Abschlägen belegt werden.« 

Auch darüber, was mit freier Zeit an-

zufangen ist, welche Angebote zur 

Verfügung stehen, sollten Gewerk-

schaften Diskussionen entfachen, gab 

Hensche weitere Denkanstöße.

Diese Anstöße griffen die Gewerk-

schafterinnen auf. Wie freie Zeit zu 

gewinnen und zu füllen sei, bedürfe 

nicht nur der Kultur, sondern eines 

anderen Bewusstseins, meinte Barbara 

Tedeski, freie Schauspielerin und Auto-

rin aus München. Angst sei ein wie-

derkehrendes Stichwort. Wie kann 

man unter Druck stehende Beschäf-

tigte zur Gegenwehr bringen, fragte 

Ingeborg Robert aus Kassel. »Wir 

müssen den Menschen das Gefühl 

geben: Ihr kämpft um etwas, wovon 

Ihr etwas habt«, so Christine Glaser, 

zuständig für Frauen- und Gleichstel-

lungspolitik im ver.di-Fachbereich 

Medien.

Angst ist überwindbar
Bei Angst gehe es auch um Macht, 

gab Detlef Hensche zu bedenken: »Die 

Machtverteilung hat sich zugunsten 

der Unternehmer und zulasten von 

Gewerkschaften und Betriebsräten 

E I N  S P E R R I G E S  T H E M A

Steigen wir auf Türme!
Zeitwohlstand in Vision und Wirklichkeit Thema beim 5. Treffen 

des Bundesfrauenvorstandes im ver.di-Fachbereich Medien

Wie wollen Frauen heute leben? Es geht um Zeitwohlstand 

und individuelle Lebenskonzepte. Es geht um gerecht verteilte, 

ordentlich bezahlte Arbeit, deren Stundenzahl nicht steigen, 

sondern im Interesse aller Mitglieder der Gesellschaft abneh-

men muss. Und um den Kampf dafür. Das alles stand auf der 

Tagesordnung des Bundesfrauenvorstandes im ver.di-Fachbe-

reich Medien, Kunst und Industrie.

verschoben.« In Deutschland wird im 

europäischen Vergleich wenig ge-

streikt. Doch jüngste Arbeitskämpfe 

seien erstmalig wieder auf positive 

Resonanz in der Öffentlichkeit gesto-

ßen: »Dieser Bewusstseinswandel ist 

ein Signal. Angst ist überwindbar.« 

Diskussionen um Arbeitszeitpolitik 

seien bei ver.di kümmerlich, kritisierte 

Constanze Lindemann aus Berlin. So 

sei das 2005 im Landesbezirk ange-

schobene Thema »Arbeitszeitverkür-

zung« ausgebremst worden. Da es 

noch immer nicht Inhalt gewerk-

schaftlicher Politik sei, sollten »wir 

Frauen mit unseren Gremien die Initia-

tive ergreifen.«

Veränderungen in der Arbeitswelt 

dürften nicht außer Acht gelassen 

werden, so Bettina Hoffmann, Korrek-

torin aus Cuxhaven: »In den Drucke-

reien sind die Vorstufen mit starker 

gewerkschaftlicher Organisation weg-

gefallen, Leiharbeiter erreichen wir gar 

nicht mehr.« Mutlosigkeit aber muss 

überwunden werden. »Hinterfragen 

wir Erkanntes«, schlug Barbara Tedeski 

vor, »unternehmen wir was Spektaku-

läres, steigen wir auf Türme ...«

BETTINA ERDMANN

Über Jahrzehnte das Bild einer 
kämpferischen Organisation ge-
prägt: Trauer um Heinz Müller

Die Vereinte Dienst-

leistungsgewerkschaft 

trauert mit ihrem 

Fachbereich Medien, 

Kunst und Industrie 

um Heinz Müller, den 

langjährigen stellver-

tretenden Vorsitzen-

den der Industriegewerkschaft Druck und 

Papier und später der IG Medien, der am 

15. August 2008 – wenige Tage vor seinem 

78. Geburtstag – nach schwerer Krankheit, 

aber dennoch plötzlich und unerwartet im 

baden-württembergischen Schrozberg 

gestorben ist.

Müller war von Beruf Schriftsetzer und 

Metteur. Das Arbeiterkind aus dem Stutt-

garter Bohnenviertel war bereits 1946, als 

16-Jähriger, politisch aktiv bei den Natur-

freunden, die damals allein in Müllers 

Heimatstadt 25 Jugendgruppen unterhiel-

ten. 1948 entwickelte er erste gewerk-

schaftliche Aktivitäten, wurde in den 

Betriebsrat gewählt und als dessen stellver-

tretender Vorsitzender teilweise von seinen 

berufl ichen Aufgaben freigestellt. Ehren-

amtliche Funktionen in der damaligen 

Handsetzersparte folgten. 1956 wurde 

Heinz Müller ehrenamtlicher Beisitzer im 

Zentralvorstand der IG Druck und Papier 

und 1961 schließlich hauptamtlicher 

Bezirkssekretär im badischen Karlsruhe.

1968 folgte die Wahl zum Sekretär des 

Hauptvorstands, also in die fünfköpfi ge 

Gewerkschaftsspitze. Noch sieben Mal 

wurde er – stets mit hoher Stimmenzahl – 

auf den Gewerkschaftstagen wiederge-

wählt, von 1983 an jeweils zum stellvertre-

tenden Vorsitzenden. Wie nur wenige 

andere hat Heinz Müller das Erscheinungs-

bild einer kämpferischen Organisation 

geprägt. 

Zuständig hauptsächlich für den 

Rechtsschutz und die Betriebsrätearbeit 

sowie die Organisations- und die Sozial-

politik, zuletzt auch einige Jahre für die 

Finanzen, war er außerdem für Generati-

onen von Gewerkschaftsbeschäftigten ein 

respektierter und fürsorglicher Personal-

chef. Legendär seine Einsätze als Präsident 

etlicher Gewerkschaftskongresse, die er mit 

viel Einfühlungsvermögen und außerordent-

lichem Geschick auch in den brenzligsten 

Situationen souverän leitete.

Nach dem Eintritt in den Ruhestand 

1992 widmete Heinz Müller sich verstärkt 

seinem großen Hobby rund um das Minia-

turbuch, entwickelte sich auf diesem Gebiet 

zu einem rund um den Globus anerkannten 

Experten und besaß zuletzt eine der 

weltweit größten Sammlungen.

Verdienste um die Finanzen 
und den Gesundheitsschutz: 
Josef Rasper ist gestorben

Nach langer Krankheit 

ist am 22. September 

2008 in Neu-Ulm im 

Alter von 73 Jahren 

Josef »Sepp« Rasper 

gestorben, von 1983 

bis 1996 Kassierer 

und stellvertretender 

Vorsitzender des Landesbezirks Baden-

Württemberg der Industriegewerkschaft 

Druck und Papier und später der IG Me-

dien. Seine Gewerkschaftslaufbahn startete 

der gelernte Schrift- und spätere Maschi-

nensetzer beim Ebner-Verlag in Ulm 

(»Südwestpresse«), wo er viele Jahre 

freigestellter Betriebsratsvorsitzender war. 

Neben den erfolgreich gemanagten ge-

werkschaftlichen Finanzen des Landesbe-

zirks lag ihm besonders der Arbeits- und 

Gesundheitsschutz der Beschäftigten in den 

Betrieben der Druckindustrie und der 

Papier- und Kunststoffverarbeitung am 

Herzen, die er in der Berufsgenossenschaft 

Druck und Papierverarbeitung viele Jahre 

als arbeitnehmerseitiger Vorstandsvorsit-

zender vertrat.

N A C H R U F E

Mit dem Rechtsanwalt und ehemaligen 

IG-Medien-Vorsitzenden Detlef Hensche 

diskutierten u. a. (v. li.) Christine Glaser, 

Silke Gorsegener, Almut Broer, Bettina 

Hoffmann und Barbara Tedeski. 

4 .  D R U C K E R T A G E

Verkürzung der Arbeitszeit: 
Neues Interesse am Thema
Strategiediskussion in der traditionellen Bildungs-
stätte der Druckergewerkschaft in Lage-Hörste

Gegenmacht, soziale Bewegung und 

Globalisierung waren die Themen bei 

den 4. Druckertagen des ver.di-Fach-

bereichs Medien vom 22. bis 24. Au-

gust 2008 in der traditionellen Bil-

dungsstätte der Druckergewerkschaft, 

dem heutigen ver.di-Institut für Bil-

dung, Medien und Kunst in Lage-

Hörste (Teutoburger Wald). Ein inter-

essierter und engagierter Kreis von 

betrieblichen Interessenvertretern und 

Gewerkschaftern traf sich dort erneut 

zur sommerlichen Strategietagung. 

In einem Workshop mit ver.di-

Tarifsekretär Andreas Fröhlich und 

dem langjährigen Vorsitzenden der 

IG Medien Detlef Hensche fand in 

diesem Jahr das Thema »Arbeitszeit-

verkürzung« ein überraschendes und 

unvorhergesehenes Interesse mit viel-

fältigen Ideen und lebhaften Diskussi-

onen, selbst noch am Abend und in 

den Pausen. Das Thema »Arbeitszeit 

und Verwendung von Zeit in der Di-

mension von Lebenszeit und Lebens-

arbeitszeit« verbindet Aspekte wie die 

Dauer der Schulbildung, die wöchent-

liche Arbeitszeit, das Rentenalter, 

Urlaub, Bildungsurlaub und Qualifi zie-

rungszeiten sowie Arbeitszeitkonten 

und Langzeitkonten in den Betrieben. 

Eine Arbeitsgruppe will das Thema 

weiterverfolgen und es für die 

5. Druckertage 2009 aufbereiten.

Willi Vogt hatte als Landesfachbe-

reichsleiter in Nordrhein-Westfalen in 

seiner Einführung und Orientierung 

auf Entwicklungen aufmerksam ge-

macht, die den Gewerkschaften und 

den sozialen Bewegungen neue Hand-

lungsspielräume und Handlungsfelder 

eröffnen könnten. Franz Kersjes und 

Constanze Lindemann gaben nicht nur 

einen fundierten Überblick zur histo-

rischen Entwicklung der sozialen Be-

wegungen und der Gewerkschaften in 

Deutschland, sondern stellten überra-

schende und unkonventionelle Fragen 

zu den ungenutzten Handlungsmög-

lichkeiten im Lichte historischer Erfah-

rungen. Verbesserungsvorschläge bei 

der Vernetzung, beispielsweise bei der 

Vorbereitung des 3. Sozialforums im 

kommenden Jahr, wurden notiert und 

sollen weiterverfolgt werden. Josef 

Peitz als Bundesleiter der ver.di-Fach-

gruppe Verlage, Druck und Papier 

vermittelte abschließend eine fun-

dierte Zusammenfassung zu den Ver-

netzungsmöglichkeiten, aber auch zur 

Tarifrunde 2010. 

Eine inhaltliche Auseinanderset-

zung mit den Kampfbegriffen der 

Bereicherungseliten fand diesmal 

am Beispiel der Globalisierung statt. 

Der Welthandel zugunsten der In-

dustrienationen, der negative Umwelt- 

und Beschäftigungseffekt von zu 

hohen Exportraten und die Ergebnis-

einbußen bei Standortverlagerungen, 

wenn der Nutzungsgrad abrutscht, 

wurden mit vielerlei Beispielen be-

leuchtet. 

»Es tut einfach gut, wenn bei sol-

chen Gelegenheiten der Mainstream 

kräftig gegen den Strich gebürstet 

wird«, lautete das Fazit eines Teilneh-

mers und traf damit den Geist der 

Tagung. Die nächsten Druckertage 

sind für den 21. und 22. August 2009 

wieder im Heinrich-Hansen-Haus in 

Lage-Hörste geplant (Informationen 

unter www.liaison.de.
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Anstrengungen unternehmen seine 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 

um die Buchbestände in Original-

form zu erhalten. Darum kümmert 

sich die Restaurations abteilung, die 

beschädigte oder gefährdete Be-

stände begutachtet und dann über 

das weitere Vorgehen entscheidet. 

Jedes Buch hat 
eine »Krankenakte«
»Priorität hat dabei für uns die Nutz-

barkeit«, so Matthias Hageböck, der 

Leiter der Restaurationswerkstatt der 

HAAB. Es gehe also nicht darum, alte 

Bücher »wie neu« erscheinen zu 

lassen, sondern sie öffnen und die 

Seiten umblättern zu können sowie 

möglichst nahe am Original zu blei-

ben. »Dennoch ist jedes Restaurati-

onsprojekt ein langer Diskussions-

prozess, bis wir uns für die 

geeigneten Materialien und die ent-

sprechende Technologie entschieden 

haben«, erklärt Hageböck. Nur ein 

kleiner Teil der reparaturbedürftigen 

Bände wird direkt im Haus bearbei-

tet, der große Rest wird von Spezial-

werkstätten oder von den Restaura-

toren in der neuen HAAB-Werkstatt 

im Weimarer Ortsteil Legefeld über-

nommen. Corinna Herrmann begut-

achtet jedes reparaturbedürftige 

Buch eingehend, bevor sie über die 

interessante, abwechslungsreiche 

Aufgabe«, sagt sie. Vorsichtig hebt sie 

den beschädigten Ledereinband von 

einem »alten Schinken« ab und ent-

fernt den Buchrücken. Danach wird 

sie verschiedene Tests mit möglichst 

originalgetreuen Materialien machen, 

bevor sie gemeinsam mit ihren Kolle-

gen über das weitere Vorgehen ent-

scheidet. Die erfahrene Restauratorin 

stellt die Musterbände für die Auf-

tragsvergabe an andere Werkstätten 

her. Sie dienen als verbindliche Vor-

lage hinsichtlich der zu verwendenden 

Materialien, der anzuwendenden 

Technik und des gewünschten Ergeb-

nisses. »Auch wenn wir zum Beispiel 

größere Chargen teilen und verschie-

dene Werkstätten mit der Restaura-

tion beauftragen, wollen wir ein ho-

mogenes Erscheinungsbild und eine 

gleich gute Nutzbarkeit erzielen«, 

erklärt Corinna Herrmann. Gleichzeitig 

habe aber jedes Exemplar seine eigene 

Geschichte und auch die solle sichtbar 

bleiben. Diesen hohen Anspruch zu 

erfüllen erfordert viel Zeit, Fachwissen 

und Fingerspitzengefühl.

Jedes Buch hat eine Art »Kranken-

akte« mit einer Schadensnummer, in 

der die Schäden beschrieben und mit 

Fotos dokumentiert werden. Corinna 

Herrmann begutachtet einen wasser-

geschädigten Interimsband – ein 

Buch, bei dem der Einband fehlt und 

die Seiten noch nicht ganz aufge-

schnitten sind. Viele Käufer im 18. und 

19. Jahrhundert erwarben sozusagen 

das »rohe Buch« und ließen sich den 

Einband nach eigenem Geschmack 

und Geldbeutel herstellen. »Auch die 

nicht aufgeschnittenen Seiten oder 

eine Notiz auf dem Deckblatt sind 

Informationen für den heutigen 

Betrachter«, so Herrmann. Nach 

Lesart der HAAB-Restauratoren wird 

dieses Exemplar also weder einen 

Einband bekommen noch werden 

die Seiten aufgeschnitten. Die Res-

tauratoren werden sich also lediglich 

auf die Erhaltung des Papiers kon-

zentrieren.

>>> Fortsetzung von Seite 1

Rauch, Hitze und Feuer – so vermu-

tet der Laie – setzten den Büchern 

bei der Brandkatastrophe 2004 am 

meisten zu. Doch es war das Lösch-

wasser, das die größten Schäden 

anrichtete: Bei den dicht an dicht in 

den Regalen stehenden Bänden 

erreichten die Flammen nur den 

äußeren Rand. Das Wasser dagegen 

drang in das Papier ein, ließ Ein-

bände schrumpfen und teilweise 

steinhart, das Papier wellig werden. 

Um weitere Schädigungen, zum 

Beispiel durch Schimmelbildung, zu 

vermeiden, wurden 60.000 nasse 

Bücher auf schnellstem Wege zur 

Gefriertrocknung nach Leipzig ge-

bracht. Im dortigen Zentrum für 

Bucherhaltung (ZFB) wird mit mo-

dernsten Techniken an der Erhaltung 

alter Bücher gearbeitet. Darum geht 

es in Teil 2 der DRUCK+PAPIER-Serie.Arbeit für Jahrzehnte haben Matthias Hageböck, Leiter des Projektteams Brandschadenmanagement, und seine Kolleginnen. 

Die Herzogliche Anna-Amalia-Bibliothek zu Weimar beherbergt 950.000 Bucheinheiten: ein Blick in den imposanten Lesesaal. 

D I E  A L T E N  S C H I N K E N

Art und Weise der Restauration ent-

scheidet. 

Die 49-Jährige war bis 2005 Inha-

berin einer kleinen Restaurationswerk-

statt in Bonn. Die Nachrichten über 

den Brand in der berühmten Weimarer 

Bibliothek hatten sie tief bewegt und 

zu dem Entschluss gebracht, ihre 

Werkstatt für eine Anstellung in der 

HAAB aufzugeben. »Hier arbeiten zu 

können war für mich eine große Her-

ausforderung und es ist bis heute eine 

N E U E S  F Ö R D E R I N S T R U M E N T

Nach dem Meister an die Hochschule 
Erst wenige qualifizieren sich im Beruf fürs Studium

Politische Absicht und Wirklichkeit 

klaffen weit auseinander. Seit Jahren 

beschwören die jeweiligen Bundesre-

gierungen die Gleichwertigkeit von 

schulischen und berufl ichen Abschlüs-

sen. Tatsächlich beträgt der Anteil 

derer, die in Deutschland ohne 

formale Hochschulreife studieren, 

gerade einmal fünf Prozent. Reinhold 

Pointinger ist einer der Seiteneinstei-

ger an der Fachhochschule München 

im Studiengang Verfahrenstechnik 

Papier und Verpackung. Wo liegen die 

Hürden, wo liegen die Chancen, wenn 

Industriemeisterinnen und Fachwirte 

den Bachelor-Titel anstreben? 

Pointingers Weg klingt einfach und 

konsequent: Der 36-Jährige hat Pa-

piermacher gelernt und nach einigen 

Berufsjahren den Abschluss Industrie-

meister für Papiererzeugung gemacht. 

Nach weiterer Praxiserfahrung schrieb 

er sich an der Fachhochschule ein. 

Pointinger wurde bei all diesen Schrit-

ten vom Arbeitgeber unterstützt; er 

arbeitet zeitreduziert und verbindet 

Beruf und Studium. Nach der Bache-

lor-Prüfung in zweieinhalb Jahren, so 

hofft Pointinger, kann er in der Firma 

aufsteigen – von der Ausbildungslei-

tung zur Produktionsplanung oder -

sinn! Wir haben einen guten Ruf in der 

Branche. Dieser Standard ist der Maß-

stab. Entscheidend ist nicht der Schul-

abschluss der Studenten, sondern dass 

sie die entsprechende Leistung erbrin-

gen.«

Verlangt wird viel auf dem Weg 

zum Bachelor of Engineering; davon 

kann Papiermacher Pointinger ein Lied 

singen: »Der Sprung von der Meister-

ausbildung zur Hochschule ist kernig.« 

Besonders im Grundstudium mit 

Mathematik, Chemie und Physik. 

Doch während so mancher Abiturient 

klagt, nun schon wieder Formeln 

pauken zu müssen, »sehe ich das 

Einsatzgebiet – etwa in der 

Regelungstechnik«, berichtet der 

Industriemeister. »Bestimmte 

technische oder chemische Abläufe im 

Betrieb kenne ich seit Langem. Jetzt 

aber verstehe ich, was da genau 

passiert. Das ist der Unterschied.«

Im Hauptstudium, verspricht Professor 

Ziegler, wird es leichter für Pointinger, 

weil der Stoff praxisbezogener wird – 

von Betriebswirtschaftslehre über 

Papierveredelung bis Qualitätsmanage-

ment und Mitarbeiterführung. Mit 

Meister-BAföG und Studienkrediten 

unterstützt der Staat bisher aufstiegs-

willige Fachkräfte. Doch die Bedin -

gun gen entsprechen häufi g nicht 

der Lebenswirklichkeit, etwa weil 

die Geldsumme für eine Familie nicht 

reicht, der Darlehensanteil zu hoch 

oder die Altersgrenze zu niedrig an-

gesetzt sind. Pointinger etwa ver-

passte den Studienkredit, weil er mit 

35 an der FH anfi ng und höchstens 

31 hätte sein dürfen. Für den Herbst 

dieses Jahres hat die Bundesregierung 

ein neues Förderinstrument für Quer-

einsteiger angekündigt: das »Aufstiegs-

stipendium« (siehe unten).

HELGA BALLAUF

leitung. So schlüssig dieser Weg wirkt, 

die Unwägbarkeiten sind nach wie vor 

groß, berichtet Professor Heinz Zieg-

ler, der Dekan des Studiengangs. Die 

Vor-schriften, wann Berufserfahrene 

ohne formale Hochschulreife studieren 

dürfen, haben sich in kurzer Zeit drei-

mal geändert. Zunächst war ein Vor-

kurs obligatorisch, dann durften die 

Jahrgangsbesten der Industriemeister-

prüfung zugelassen werden. Derzeit 

gilt in Bayern, dass alle Meister und 

Fachwirte fachbezogen studieren 

dürfen nach einem »klärenden Bera-

tungsgespräch« an der Hochschule. 

Und das ist der Haken: Ein solches 

Gespräch kann helfen, die künftigen 

Anforderungen richtig einzuschätzen – 

oder es kann dazu dienen, Seitenein-

steiger fernzuhalten. Entscheidend ist, 

ob die zuständigen Hochschullehr-

kräfte die berufserfahrenen Studieren-

den als Bereicherung sehen. So wie 

Professor Ziegler: »Die Arbeit mit einer 

Seminargruppe, in der einige Stu-

denten praktische Erfahrungen mit-

bringen, ist doch viel spannender.« 

Vehement weist er die Argumentation 

zurück, das Niveau eines Studiums 

sinke, sobald Menschen ohne Hoch-

schulreife zugelassen würden: »Un-

Wer nach Ausbildung 

und Berufserfahrung weiterkom-

men will, kann staatliche Unterstüt-

zung beantragen. Unter www.auf-

stiegsstipendien.de steht, was 

berufl ich Begabte – ohne Alters-

grenze – fürs Erststudium erhalten. 

Unter www.begabtenfoerderung.de 

sind weitere Stipendien zu fi nden 

für junge Leute unter 25 mit 

abgeschlossener Berufsausbildung. 

Unter www.meister-bafoeg.info 

sind die Zuschüsse erläutert, die 

es für Aufstiegsfortbildungen 

(wie Meister oder Fachwirt) gibt.

Mach‘ zwei! Studium und 
berufl iche Lehre parallel in 
Stuttgart und Wuppertal
Im Herbst 2009 soll‘s losgehen: Junge 

Leute können dann an den Hochschulen in 

Stuttgart und Wuppertal ein Studium für 

die Druck- und Medienwirtschaft beginnen 

und sich gleichzeitig bei einem Unterneh-

men in der jeweiligen Region zu Medienge-

stalter/inne/n oder Drucker/inne/n ausbil-

den lassen. Diese dualen Studienangebote 

sollen den Fachkräftenachwuchs für die 

Branche sichern und aufstiegsorientierten 

Abiturienten in vier bis viereinhalb Jahren 

zu einer attraktiven Doppelqualifi kation 

verhelfen.

An der Bergischen Universität Wupper-

tal werden die angehenden Bachelors 

zunächst nur einen Tag pro Woche sein und 

sich sonst hauptsächlich der Berufsausbil-

dung im Betrieb widmen. Später verändert 

sich das Zeitverhältnis zugunsten des 

Studiums. Die Auszubildenden besuchen 

keine Berufsschule. Stattdessen organisiert 

die Akademie des Arbeitgeberverbands 

Druck und Medien in Nordrhein-Westfalen 

spezielle Kurse an Samstagen. Mehr unter: 

rose@uni-wuppertal.de

An der Hochschule der Medien (HdM) 

in Stuttgart ist das duale Studium in 

bestehende Fachrichtungen integriert. Die 

Studierenden sollen zunächst mit der 

herkömmlichen Berufsausbildung beginnen 

und zeitversetzt ins Studium einsteigen. 

Vorgesehen sind im weiteren Verlauf zwei 

Urlaubssemester, in denen sich die Auszu-

bildenden in Betrieb und Berufsschule voll 

auf den IHK-Abschluss vorbereiten. Nach 

viereinhalb Jahren erwerben sie dann den 

Bachelortitel. Mehr unter: info@hdm-

stuttgart.de (hbf) 

Teil 2: Nach dem 
Brand in den Frost
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Zwei neue Broschüren 
des ver.di-Fachbereichs 
Medien erschienen
Zwei neue Broschüren hat der ver.di-

Fachbereich Medien, Kunst und Industrie 

herausgegeben. »Alltagstauglich und 

zukunftsfähig – Produkte aus Papier, Pappe 

und Kunststoff« lautet der Titel eines 

Bandes im Format DIN A4, der einerseits 

die wirtschaftliche und fachliche Seite der 

papierverarbeitenden Industrie vorstellt 

und andererseits Einblicke in die Arbeitsbe-

dingungen dieser Branche bietet. Die 

eindrucksvoll bebilderte Broschüre (Haupt-

verfasser ist der ehemalige Leiter des 

Fachbereichs Medien im ver.di-Landesbe-

zirk Nord, Peter Ahner) richtet sich an 

Kolleginnen und Kollegen, die sich für die 

gewerkschaftliche Sicht auf diesen Wirt-

schaftszweig interessieren.

Der Titel der zweiten Broschüre lautet: 

»Wir suchen neue Mitstreiterinnen und 

Mitstreiter«. Sie ist im DIN-A-5-Format 

erschienen und richtet sich vor allem an 

gewerkschaftlich 

organisierte 

Betriebsratsmit-

glieder und andere 

Aktive im Betrieb. Hauptverfasserin Christa 

Hasenmaile (Landesfachbereichsleiterin 

Bayern) hat darin praxiserprobte Tipps und 

Anregungen für die Gewinnung 

neuer Gewerkschaftsmitglieder 

sowie Hinweise auf weiterführende 

Literatur zusammengetragen. 

Abgerundet wird diese Broschüre 

mit Daten und Fakten aus der 

papierverarbeitenden Industrie.

Beide Publikationen können in 

den örtlichen Büros des ver.di-

Fachbereichs Medien oder bei den 

Landesfachbereichsleitungen 

bestellt werden, deren Adressen 

sich unter http://druck.verdi.de/

papierverarbeitung_tarifrunde_

2008/verdi-bezirkskontakte fi nden.

DDVG steigert 
Gewinn: 9 Mio. 
Euro für die SPD
Die SPD-Medienholding Deutsche Druck- 

und Verlagsgesellschaft (DDVG) hat im 

Geschäftsjahr 2007 erneut einen Ergebnis-

zuwachs verbucht. Der Gewinn nach 

Steuern erhöhte sich Angaben von Ge-

schäftsführer Jens Berendsen zufolge um 

1,2 Mio. Euro oder 7,5 Prozent auf 17,2 

Mio. Euro. Damit setze sich die insgesamt 

sehr positive Entwicklung der vergangenen 

Jahre fort. »Ziel ist die 20-Millionen-Marke 

beim Jahresüberschuss«, sagte Berendsen. 

Für das laufende Jahr erwartet der 

Geschäftsführer, dass das Ergebnis noch 

»einen Tick besser als 2007« wird. Lediglich 

bei den Druckereien sei aufgrund des 

erheblichen Preisdrucks mit einem Ertrags-

rückgang zu rechnen. Die DDVG werde 

voraussichtlich etwa 9 Mio. Euro aus dem 

Bilanzgewinn 2007 an die SPD abführen. 

Die angeschlagene »Frankfurter Rund-

schau« entwickle sich nach ihrer Format-

umstellung insgesamt zufriedenstellend, 

wenngleich sie noch keine schwarzen 

Zahlen schreibe und damit kein positives 

Ergebnis verzeichne. »Die FR hat noch 

eine Strecke vor sich, ist aber auf einem 

guten Weg«, so Berendsen. SPD-Schatz-

meisterin Barbara Hendricks sprach ange-

D R U C K I N D U ST R I E

N A C H R I C H T E N

»Main-Echo«: Streik in 
der Akzidenzdruckerei

Beschäftigte wehren sich gegen von der Geschäfts führung 

erzwungenen »Solidarpakt«

Beschäftigte der Akzidenzdruckerei des »Main-Echo« in Aschaffenburg haben 

im September tagelang die Arbeit niedergelegt, um eine Erhöhung ihrer Löhne 

und Gehälter um acht Prozent und außerdem einen einheitlichen Tarifvertrag 

durchzusetzen, der Sonderzahlungen und Arbeitszeiten festlegt. 

Die Geschäftsführung weigert sich seit Jahren, mit der Ver-

einten Dienstleistungsgewerkschaft einen Tarifvertrag abzu-

schließen. Stattdessen versucht sie, einzelvertragliche Rege-

lungen mit den Beschäftigten zu erzwingen. Die »Verlag 

und Druckerei Main-Echo GmbH & Co. KG«, Herausgeberin 

der Tageszeitung »Main-Echo« in Aschaffenburg, hatte mit 

Wirkung zum 1. April 2004 den Akzidenzbereich ausgeglie-

dert und unternehmensrechtlich wie auch wirtschaftlich auf 

eigene Füße gestellt. Den beim Betriebsübergang übernom-

menen Arbeitnehmern wurde schriftlich mitgeteilt, dass das 

neue Unternehmen nicht tarifgebunden sei. In der Folge 

erhielten die Beschäftigten keinerlei Lohnerhöhungen mehr. 

Nach dem Betriebsübergang eingestellte Arbeitnehmer 

stehen außerhalb jeglicher Tarifbindung, müssen über die 

35-Stunden-Woche hinaus 120 Stunden jährlich unentgelt-

lich arbeiten, erhalten Fantasie-Löhne weit unter dem tarif-

lichen Niveau und nur die halbe tarifl iche Jahresleistung. 

Nach dem Verständnis der Geschäftsführung handelt es 

sich um »Gratifi kationen im freien Ermessen des Unterneh-

mens«, von daher, so die Argumentation, gebe es auch 

keinen Rechtsanspruch auf die Einmalzahlung. Die Unter-

nehmensleitung agiert am Druckmarkt mit Niedrigstpreisen, 

die sie nur anbieten kann, weil die Belegschaft auf wesent-

liche tarifl iche Ansprüche verzichten muss. In einem 

»Solidarpakt 2005« wurde etwa 80 Prozent der Betriebs-

übergangsbelegschaft die Unterschrift unter einzelvertrag-

liche Verzichtsvereinbarungen abgerungen. Diese Verein-

barungen laufen zum 31. Dezember 2008 aus. Vom Jahre 

2009 an bestünde demnach wieder der volle Anspruch auf 

die früheren tarifl ichen Sonderzahlungen.

Nun fordert die Geschäftsführung einen »Solidarpakt 

2009«: eine Arbeitszeitverlängerung auf 37,5 Stunden ohne 

zusätzliche Vergütung und eine drastische Kürzung des 

Urlaubsgeldes und der tarifl ichen Jahresleistung. »Dagegen 

wehrt sich die Belegschaft«, sagt der ver.di-Bezirkssekretär 

Peter Baumann. »Sie fordert endlich eine Lohnerhöhung 

Mit 40 endlich unter der 
Belegschaft des Kartonstegewerks in Heppenheim erzwang mit massiven Warn

Erstmals gilt für das 

Papierverarbeitungs-

werk Smurfit Kappa im 

südhessischen Heppen-

heim ein Tarifvertrag. 

Nach einem fünftägigen 

Warnstreik und mehr-

stündigen Verhand-

lungen ist es gelungen, 

den über 40 Jahre an-

dauernden tariflosen 

Zustand zu beenden.

S M U R F I T - K A P P A

A S C H A F F E N B U R G

sichts eines schwierigen Zeitungsmarktes 

mit schwindenden Aufl agen und sinkenden 

Reichweiten von einem »respektablen« 

Ergebnis der DDVG. Hendricks sagte, die 

SPD stehe zu ihrem Engagement im Medi-

enbereich, weil sie damit einem wichtigen 

Beitrag zum Erhalt der Medienvielfalt leiste. 

Erfolg für politische Initia-
tive: Landtag beschließt re-
gelmäßigen Medienbericht
Als Reaktion auf die Umbrüche in Presse, 

Funk und Internet hat der Landtag von 

Mecklenburg-Vorpommern einstimmig 

beschlossen, künftig jährlich einen Bericht 

zur Medienlandschaft vorlegen zu lassen. 

Der Bericht soll darlegen, wie es um 

Meinungsvielfalt und Pressefreiheit im 

Nordosten bestellt ist. Redner aller Frakti-

onen unterstrichen in der Debatte die 

zentrale Bedeutung der Presse für die 

demokratische Gesellschaft und erklärten 

die Medienpolitik zu einer zentralen 

Aufgabe des Parlaments.

Der Abstimmung war eine Aktuelle 

Stunde im Landtag vorausgegangen sowie 

eine Anhörung im Innenausschuss, die 

fortgesetzt wird. »Die Diskussion ist in 

Bewegung gekommen«, bilanziert Ernst 

Heilmann vom ver.di-Landesbüro Meck-

lenburg-Vorpommern und hofft darauf, 

dass damit auch die überfällige Überarbei-

tung des Landespressegesetzes in Gang 

kommt. Mit der Kampagne »Unser Land 

braucht seine Zeitungen. Qualität und 

Vielfalt sichern.« setzt sich ver.di gemein-

sam mit Partnern für die Sicherung des 

Medienstandorts Mecklenburg-Vorpom-

mern und für die Gestaltung der Arbeitsbe-

dingungen durch Tarifverträge ein. Außer-

dem fordert die Initiative, die bereits von 

mehreren Tausend Bürgern per Unterschrift 

unterstützt wird, mehr Transparenz über 

Besitz- und Beteiligungsverhältnisse in den 

Verlagen und eine Stärkung der Mitspra-

che- und Mitwirkungsrechte der Journalis-

ten. Mehr Informationen unter: www.

qualitaet-und-vielfalt-sichern.de (HS)

Gautschen während 
der Kieler Woche
Knapp drei Dutzend ausgelernte Drucker/

innen, Mediengestalter/innen und Buchbin-

der/innen wurden im Rahmen der Kieler 

Vereinte
Dienstleistungs-
gewerkschaft

Medien, Kunst
und Industrie

Produkte aus

Papier, Pappe und Kunststoff

Einblick und Ausblick. Eine ver.di-Branche stellt sich vor.

Alltagstauglich
und zukunftsfähig

Vereinte
Dienstleistungs-
gewerkschaft

Medien, Kunst
und Industrie

Wir suchen neue
Mitstreiterinnen und Mitstreiter
Tipps zur Mitgliederentwicklung im Betrieb

www.druck.verdi.de
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und die Tarifi erung der Sonderzahlungen.« Soweit zur 

Sicherung der Arbeitsplätze ein weiterer Verzicht auf tarif-

liche Ansprüche unumgänglich sein sollte, müsse dies in 

einem Tarifvertrag mit ver.di geregelt sein. Einzelvertrag-

liche Vereinbarungen werden von der Belegschaft nahezu 

einmütig abgelehnt.

Zu Beginn eines unbefristeten Streiks vom 18. Septem-

ber 2008 boykottierte die Belegschaft eine Informationsver-

anstaltung der Geschäftsführung zu ihrem »Solidarpakt 

2009«. Erst im Laufe des siebten Streiktags fühlten sich die 

Chefs bemüßigt, mit der betrieblichen ver.di-Verhandlungs-

kommission Gespräche aufzunehmen, die jedoch bis zum 

M E C K L E N B U R G - V O R P O M M E R N

Harte Schnitte 
im Nordosten

Streik beim »Nordkurier« – 

Outsourcing ist meistens 

nur der Auftakt zu Tarifdumping 

und Entlassungen

Die Umbrüche in den Zeitungsverlagen Mecklenburg-

Vorpommerns fordern neue Opfer: Ausgliederung, Tarifflucht 

und Entlassungen sind an der Tagesordnung. Doch der 

Widerstand gegen den Kahlschlag bei den Regionalzeitungen 

wächst – auch auf politischer Ebene.

Haube
nstreiks die Tarifbindung

Nach den Tränen kam die Wut. Weil 

sie es nach einem oft jahrzehntelan-

gen Arbeitsleben beim Neubranden-

burger »Nordkurier« nicht einfach 

hinnehmen wollten, von heute auf 

morgen gefeuert zu werden, traten 

die Beschäftigten der Vorstufe in den 

Streik. Zornig sind die 35 Betrof-

fenen, weil man sie mit einer beson-

ders trickreichen Masche »abgewi-

ckelt« hat. Vor zweieinhalb Jahren 

wurde der Bereich aus dem Verlag in 

eine neue Firma ausgegliedert. Alles 

andere sei zu teuer. Zähneknirschend 

akzeptierten die Beschäftigten harte 

Einschnitte; nun sollen ihre Aufgaben 

von einer Leipziger Firma übernom-

men werden.

»Es zeigt sich, dass der Wechsel 

in den Status ›Ohne Tarifbindung‹ 

und die Ausgliederung nur der Auf-

takt zu einem Kahlschlag auf Kosten 

der Beschäftigten und der Qualität 

des Blattes waren«, so ver.di-Sekretär 

Michael Pfeifer. In acht Firmen ist der 

ehemalige Kurierverlag mittlerweile 

zerstückelt. Immer wieder bildete 

das Outsourcing bloß den Auftakt zu 

Tarifdumping und Entlassungen. Als 

Nächstes sollen die Bereiche Online 

und Anzeigenblätter ausgegliedert 

werden.

Das Modell hat Konjunktur: Die 

»Schweriner Volkszeitung« ahmt es 

eifrig nach, obwohl sie in den ver-

gangenen drei Jahren bereits ein 

Drittel der Belegschaft abgebaut hat. 

Nun soll die Mantelredaktion ausge-

gliedert werden; weitere Bereiche, 

darunter die zehn Lokalredaktionen 

in Mecklenburg und dem Nordwest-

zipfel Brandenburgs, könnten bald 

folgen. Der Betriebsrat und die 20 

Betroffenen wurden gerade einmal 

vier Wochen vorab in Kenntnis ge-

setzt. Mit dem Schritt will sich die 

Leitung von der »Tarifautomatik« 

befreien. 

»Da wird die Braut geschmückt«, 

analysiert ver.di-Sekretär Pfeifer mit 

Blick auf die seit Monaten andau-

ernde Diskussion um den Verkauf 

des Schleswig-Holsteinischen Zei-

tungsverlages, dem die »Schweriner 

Volkszeitung« gehört. 

Die in die Firma mv:m ausgeglie-

derte Schweriner Mantelredaktion 

könnte schon bald in Neubranden-

burg für neue Tränen sorgen, denn 

ihr erklärtes Ziel ist es, anderen Zei-

tungen Seiten zuzuliefern. Ganz 

oben auf der Schweriner Akquiseliste 

steht der »Nordkurier«. Der wird 

dem Vernehmen nach auch durch 

die kürzlich gegründete Gemein-

schaftsredaktion von »Ostsee-Zei-

tung« und »Lübecker Nachrichten« 

umworben.

Wer auch letztlich zum Zuge 

kommt – um die Eigenständigkeit 

des »Nordkurier« ist es geschehen. 

Schon macht in den Neubrandenbur-

ger Redaktionsfl uren die Vermutung 

die Runde, dass erneut 20 Stellen zur 

Disposition stünden. Das augenfäl-

lige Missverhältnis zwischen dem 

selbst gewählten Anspruch des Ver-

lages, in der Region »Flagge zu zei-

gen«, und der Realität gibt Anlass zu 

bitterem Spott. »Zumacher« lautet 

der Spitzname von Geschäftsführer 

Lutz Schumacher, auf dessen weißer 

Weste die Pleite der Nachrichten-

agentur ddp ebenso dunkle Flecken 

hinterlassen hat wie die über Nacht 

auf die Straße gesetzte Redaktion 

der »Münsterschen Zeitung«. 

HERBERT STEINFORT

Redaktionsschluss der vorliegenden DRUCK+PAPIER-Aus-

gabe zu keinem Ergebnis führten. 

Die Gewerkschaft hatte den Streik zum 1. Oktober 

einstweilen ausgesetzt und die Geschäftsführung aufgefor-

dert, eine tragfähiges Zukunftskonzept zu entwickeln – 

unter Zuhilfenahme eines externen Sachverständigen, der 

das Vertrauen von Betriebsrat, Belegschaft und Gewerk-

schaft besitzt. »Opfer der Belegschaft lassen sich nur auf 

der Basis eines zukunftsträchtigen Fortführungskonzeptes 

rechtfertigen«, machten der betriebliche Streikausschuss 

und die Verhandlungskommis-sion unmissverständlich klar. 

(wj)

Woche 2008 auf dem Alten Markt der 

Ostsee-Stadt gegautscht und damit unter 

der Leitung von Gautschmeister Tim 

Strothmann »von allen Sünden der Lehrzeit 

reingewaschen«. Gautschen nannte man 

in der traditionellen Druckersprache den 

feierlichen, nach besonderen Zeremonien 

gestalteten Taufakt, der Voraussetzung für 

den Gehilfen-Status war.

Arquana: Nordbetriebe 
sind verkauft worden
Zum 1. September 2008 hat der Insolvenz-

verwalter die ehemaligen norddeutschen 

Arquana-Betriebe Johler Druck GmbH in 

Neumünster und Nord Offset Druck GmbH 

in Ellerbek sowie die Arquem Management 

GmbH mit Sitz im bayerischen Starnberg an 

die Enk Druck & Media GmbH verkauft. 

Die drei Unternehmen hatten zu Arquana-

Zeiten 200 Beschäftigte. Die Mehrheit 

von ihnen soll in dem neuen Unternehmen 

weiterbeschäftigt werden bzw. in eine 

Beschäftigungsgesellschaft wechseln. 

Der Landesbezirksvorsitzende des 

ver.di-Fachbereichs Medien, Holger Artus, 

kommentiert: »Die Pleite von Arquana war 

der Beweis dafür, dass man alleine mit 

Wichtigtuerei am Markt nichts verändert. 

Während die Chefs weg sind, müssen die 

Beschäftigten die Kosten tragen, durch 

Arbeitslosigkeit oder, wie im Fall Johler 

Druck und Nord offset, durch neue Arbeits-

verträge und Löhne, die weit unter den 

Marktpreisen liegen. Das werden wir so 

nicht mittragen.«Fo
to
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für Papierverpackungen vor drei Jahren galt in dem Hep-

penheimer Kartonstegewerk lediglich eine sogenannte 

Regelungsabrede, mit der die Belegschaft verpfl ichtet 

wurde, pro Woche drei Stunden unbezahlt zu arbeiten. 

Und die war vom Betriebsrat gekündigt worden. Worauf 

Smurfi t Kappa prompt reagierte: Die Regelungsabrede 

läuft weiter oder Lohnerhöhung ade.

Das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. «Wir 

haben gearbeitet wie verrückt«, sagt Betriebsratsvorsit-

zender Uwe Hakanson. »Und nun sollte uns die Lohn-

erhöhung streitig gemacht werden?« Die Belegschaft war 

nicht mehr länger bereit, vom Gutdünken des Manage-

ments abhängig zu sein. Ein Tarifvertrag musste her. Und 

dafür legte die Mehrheit der 120 Beschäftigten die Arbeit 

nieder. Die Tarifl andschaft in der Wellpappebranche ist 

zerklüftet. Auch beim Marktführer Smurfi t Kappa. Weni-

ger als ein Dutzend Werke sind an den Konzerntarif ge-

bunden, weit mehr aber haben abweichende Regelungen 

mit unbezahlter Mehrarbeit, etwa eine 40-Stunden-Woche 

wie in Hanau.

Heppenheim ist nun erstmals im Konzerntarifvertrag. 

Die Lohnerhöhung von 3,9 Prozent wird rückwirkend von 

Mai an gezahlt, die Regelungsabrede ist ersetzt worden 

durch eine Betriebsvereinbarung, nach der von April 

nächsten Jahres an eine 37,5-Stunden-Woche mit 2,5 

Stunden unbezahlter Mehrarbeit gilt. Die Belegschaft ist 

zufrieden. »Der Streik für den Tarif hat sich gelohnt«, sagt 

der Betriebsrat, auch wenn er die unbezahlte Mehrarbeit 

gern noch weiter reduziert hätte. Smurfi t Kappa möchte 

den Abschluss dagegen nicht kommentieren.    

MICHAELA BÖHM

»Ich freue mich, dass Sie wieder arbeiten.« Der Werksleiter 

ist erleichtert, als die Belegschaft nach dem Warnstreik 

Ende September in den Betrieb zurückkehrt. Nicht ohne 

Grund: In Heppenheim werden auf Spezialmaschinen Kar-

tonstege für Getränkeverpackungen hergestellt. Bis auf 

einen Konkurrenten in Schottland ist in ganz Europa kein 

Werk in der Lage, solche Trenngitter aus Schwerpappe 

herzustellen. Und weil die Produktion während des Warn-

streiks fast gänzlich stillstand, stauten sich die Aufträge.

So kräftig wie das Druckmittel, so groß war auch der 

Unmut der Belegschaft. Der Auslöser für den Konfl ikt lag 

ein paar Wochen zurück. Zunächst hatte der Werksleiter 

dem Betriebsrat zugesichert, dass die für die Branche ver-

einbarte tarifl iche Lohnerhöhung von 3,9 Prozent auch in 

Heppenheim gezahlt werde. Das war über viele Jahrzehnte 

üblich gewesen: Es galt zwar kein Tarifvertrag, aber Lohn- 

und Gehaltserhöhungen orientierten sich am Branchenstan-

dard. Doch wenige Tage später war keine Rede mehr da-

von. Stattdessen sollten die Männer und Frauen nur dann 

mehr Geld bekommen, wenn sie bis 2010 weiterhin unbe-

zahlte Mehrarbeit leistete würden. Nach der Fusion der 

beiden Konzerne Smurfi t und Kappa zum Weltmarktführer 
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Als »einheitlichen Hochleistungs-Leitstand« für alle Maschinen 

der Speedmaster-Baureihe wird Heidelberger zur »drupa« das 

Prinect Press Center mit Wallscreen präsentieren.

Damit alle arbeiten
und leben können! 
 

weiteren Steigerung der Produktivität 

und ebenso steigender Arbeitslosen-

zahlen wuchs in der bundesdeutschen 

Gewerkschaftsbewegung die Überzeu-

gung, dass weitere Arbeitszeitverkür-

zungen dringend erforderlich seien.

35 Stunden sind genug
Arbeitszeitverkürzung war und ist das 

einzige den Gewerkschaften zur Ver-

fügung stehende Instrument für den 

Erhalt von Arbeitsplätzen, für den 

solidarischen Ausgleich zwischen 

Arbeitenden und Arbeitslosen, für die 

Einschränkung der Verfügungsgewalt 

der Unternehmer über die Arbeitskraft 

und für mehr befreite Zeit zum Leben. 

Auf dem Gewerkschaftstag 1977 

stellte die IG Druck und Papier die 

Forderung nach der 35-Stunden-Wo-

che auf. In der Tarifauseinanderset-

zung 1979 konnte sie – ebensowenig 

wie die IG Metall – eine Verkürzung 

der Wochenarbeitszeit durchsetzen, 

aber es gelang den Kolleginnen und 

Kollegen eine weitere Verkürzung der 

Jahresarbeitszeit durch Frei-Schichten-

Regelungen für Schichtarbeiter und 

zusätzliche freie Tage für ältere Arbeit-

nehmer. 1981 stellte auch die Papier-

verarbeitung im Kampf um den Man-

teltarifvertrag die Forderung nach 

einer Verkürzung der Wochenarbeits-

zeit auf. Aber auch hier gelang der 

Einstieg noch nicht. Es wurde ein 

Stufenplan bis 1987 für die Verlänge-

rung des tarifl ichen Urlaubsanspruchs 

auf sechs Wochen für alle durchge-

setzt. In der Druckindustrie war dieses 

Ziel 1983 erreicht.

Innerhalb des DGB umstritten
Dabei war die Forderung nach Verkür-

zung der Wochenarbeitszeit innerhalb 

des Deutschen Gewerkschaftsbundes 

(DGB) durchaus umstritten. Nur sechs 

der damals 17 Einzelgewerkschaften 

Die achtziger Jahre des 20. Jahrhunderts waren geprägt 

vom Kampf für die 35-Stunden-Woche – 4. und letzter 

Teil der DRUCK+PAPIER-Serie »Arbeiten, um zu leben«

Als es Mitte der achtziger Jahre des 

vorigen Jahrhunderts wieder um Ar-

beitszeitverkürzung ging, lag die mit 

aller Härte und Konsequenz geführte 

Tarifauseinandersetzung um die Ein-

führung rechnergesteuerter Textsys-

teme noch nicht lange zurück. Die 

technische Entwicklung insbesondere 

im Satzbereich hatte Begehrlichkeiten 

bei den Unternehmern verstärkt, die 

Rationalisierungsmöglichkeiten fernab 

von Mitbestimmungsrechten aus-

schließlich für den eigenen Gewinn 

einzusetzen. Den Preis von Arbeits-

platzvernichtung, Dequalifi zierung und 

Aufhebung der Trennung von Redak-

tion und Technik sollten die abhängig 

Beschäftigten bezahlen.

Die Erbitterung, mit der der zu-

ständige Arbeitgeberverband, der 

Bundesverband Druck, diese Ausein-

andersetzung 1977/78 führte und jede 

Form des Rationalisierungsschutzes als 

Zumutung zurückwies, schlug sich 

auch in seinen Kampfmaßnahmen 

nieder: »Bundesweite Aussperrung« 

lautete die vermeintliche Zauberfor-

mel. Aber auch als die Arbeitgeber 

zeitweilig 40.000 Beschäftigte in 

mehr als 500 Betrieben auf die Straße 

setzten, gelang es ihnen nicht, die 

IG Druck und Papier und die mit ihr 

kämpfenden Kolleginnen und Kolle-

gen zur Aufgabe der gesteckten Tarif-

ziele zu bringen. Der Tarifvertrag zur 

Einführung und Anwendung rechner-

gesteuerter Textsysteme (RTS-Vertrag) 

mit seinem Facharbeiter- und Rationa-

lisierungsschutz, mit klar defi nierten 

Tätigkeitsbereichen und Einkommens-

garantien wurde im März 1978 unter-

zeichnet.

Mit der hautnahen Erfahrung der 

rasant fortschreitenden technischen 

Entwicklung und den damit für die 

Belegschaften verbundenen Konse-

quenzen, mit dem Erleben der immer 

»Die Belegschaft wird, wie wir sehen, immer stärker reduziert. Immer mehr Arbeitswillige sind 

ohne Arbeit. Der technische Fortschritt aber darf nicht länger und noch stärker zum sozialen 

Rückschritt werden«. Nein, das ist kein Flugblatt aus dem Jahre 2008, sondern das stand in 

einem Betriebsratsinfo aus dem Druckhaus Tempelhof vom Februar 1984, geschrieben und 

gedruckt am Vorabend des Kampfes der Industriegewerkschaft Druck und Papier um den 

Einstieg in die 35-Stunden-Woche. Constanze Lindemann hat es bei ihren Recherchen über 

die Geschichte der Arbeitszeitverkürzung in der Druckindustrie und in der Papierverarbeitung 

gefunden. Hier nun der 4. und letzte Teil ihrer DRUCK+PAPIER-Serie »Arbeiten, um zu leben«. 

unterstützten diese Forderung, die 

anderen setzten auf gesetzliche Vorru-

hestandsregelungen. Das führte in der 

Vorbereitung dieser Tarifauseinander-

setzung zu Verunsicherungen und 

Zweifeln über die Durchsetzbarkeit der 

Forderung. Erst nach Beginn der 

Streiks und mit der Erfahrung der 

eigenen Kraft wuchs auch die Zuver-

sicht.

Der Kampf um die Einführung der 

35-Stunden-Woche war der bis dahin 

längste und härteste Arbeitskampf in 

der Bundesrepublik. Ein Meinungskar-

tell aus Unternehmerverbänden, Wis-

senschaftlern, Politikern und Medien-

leuten propagierte noch vor der 

Kündigung der Tarifverträge landauf, 

landab die ruinösen, nicht bezahl-

baren Folgen der Arbeitszeitverkür-

zung. Die Unternehmer erklärten die 

Arbeitszeitverkürzung zum Tabu; die 

Regierung, Bundeskanzler Kohl an der 

Spitze, nannte die Forderung nach der 

35-Stunden-Woche »dumm und tö-

richt« und bemühte sich, die Gewerk-

schaften u. a. durch das Angebot 

eines Vorruhestandsgesetzes zu spal-

ten. Den Beteiligten war klar: Hier 

ging es um mehr als um eine Tariffor-

derung, um mehr als einzelne Verbes-

serungen. Hier wurde ein Machtkampf 

um die Frage geführt, ob die Gewerk-

schaften an den weiteren ökono-

mischen und sozialen Entscheidungen 

beteiligt sind.

Der Kampf dauerte 13 Jahre
Die IG Druck und Papier hatte in den 

vorausgehenden Auseinanderset-

zungen gelernt und ihre Mitglieder 

gut vorbereitet. Dreizehn Wochen 

Arbeitskampf in der Druckindustrie 

parallel zu fast ebenso vielen Streik-

wochen in der Metallindustrie, eine 

hoch fl exible Streiktaktik, die Ge-

schlossenheit der Belegschaften und 

aller anderen Gewerkschaftsmit-

glieder, die gewerkschaftliche Aufklä-

rungs- und Überzeugungsarbeit hinter 

und vor den Werkstoren und die weit 

in die Gesellschaft hinein reichende 

Solidarität führten zum Erfolg und 

brachen das »Tabu 40-Stunden-Wo-

che«. Auch die IG Metall setzte ihren 

Einstieg in die 35-Stunden-Woche 

durch. 1985 wurde in den Druckbe-

trieben in einem ersten Schritt die 

Arbeitszeit auf 38,5 Stunden verkürzt, 

gleichzeitig wurde eine wesentlich 

verbesserte Lohnstruktur durchge-

setzt, und es gelang ein Rationalisie-

rungsschutzabkommen mit zu unter-

schreiben.

Die Zukunft hat schon begonnen
Noch nicht gelungen war ein Stufen-

plan hin zu der 35-Stunden Woche. 

Das bedeutete, dass auch um die 

weiteren Fortschritte gekämpft wer-

den musste. 1987 wurde nach breiten 

Warnstreiks ein Stufenplan im Mantel-

tarif verankert. Und 1989 gelang in 

einem furiosen Arbeitskampf die Ver-

teidigung des freien Wochenendes in 

der Druckindustrie. Es dauerte aller-

dings insgesamt 13 Jahre, bis in der 

Druckindustrie am 1. April 1997 die 

35-Stunden-Woche Realität geworden 

war.

Die Kolleginnen und Kollegen in 

der Papierverarbeitung, die 1981 bei 

der Lohnstruktur den Vorreiter ge-

spielt hatten, erklärten 1985: »35 

Stunden sind genug – auch in der 

Papierverarbeitung«. Sie erkämpften 

1986 in einem ersten Schritt die 38,5-

Stunden-Woche. 1991 konnten auch 

sie in ihrem Manteltarifvertrag das 

freie Wochenende verankern, und 

vom 1.April 1998 an arbeiteten sie 

zum ersten Mal nur noch 35 Stunden.

Bei Erreichen dieses mit aller Aus-

dauer, Kraft und Entschlossenheit 

erkämpften Zieles der 35-Stunden-

Woche hatten die gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen bereits angefan-

gen, sich radikal zu verändern. Der Fall 

der Berliner Mauer 1989, der Zusam-

menbruch des realsozialistischen La-

gers, der Siegeszug, den der »übrig-

gebliebene« Kapitalismus zunächst 

ungehindert über den Globus antreten 

konnte, und besonders das sprung-

hafte Anwachsen der Arbeitslosigkeit 

setzten grundlegend veränderte Aus-

gangsbedingungen für den Kampf um 

Arbeitszeitverkürzung und Einkom-

men, um Gerechtigkeit und Solidari-

tät, um Teilhabe am gesellschaftlichen 

Reichtum und Gestaltung der gesell-

schaftlichen Zukunft. 

Die Gewerkschaftsbewegung 

kämpft in neuen organisatorischen 

Formen und in neuen sozialen Bünd-

nissen gegen die Auswirkungen dieser 

Veränderungen. In der Verantwortung 

ihren Mitgliedern gegenüber und im 

Interesse der gesellschaftlichen Eman-

zipation aller ist sie mehr denn je 

gefordert, Wege zu fi nden aus wach-

sender Armut, Ausgrenzung und Zer-

störung der Lebensgrundlagen durch 

das hemmungslose Gewinn- und 

Machtstreben der Kapitaleigner. Nicht 

die Tatsache, dass der Gewerkschaft 

die Aufgaben und Ziele abhanden 

gekommen wären, ist das Problem 

von heute. Es sind vielmehr die er-

kennbaren Defi zite bei der Bewälti-

gung dieser Aufgaben im Sinne der 

bewussten Wahrnehmung ihrer Ver-

antwortung. Der Zukunft zugewandt 

zu bleiben, Errungenschaften weiter 

zu entwickeln, ohne die eigene Ge-

schichte und die daraus gezogenen 

Erkenntnisse zu vergessen, ist keine 

leicht zu gewinnende Herausforde-

rung.

Manchmal ist es am besten, »ein-

fach« den nächsten Schritt zu gehen. 

Die Verteidigung des Manteltarifver-

trages der Druckindustrie mit der 35-

Stunden-Woche im Frühjahr 2005 war 

ein solcher Schritt. Der Kampf um 

einen Mindestlohn, von dem die, die 

ihn bekommen, angemessenen leben 

können, ist es ebenso. Die Selbstorga-

nisierung auf der europäischen Ebene 

für gemeinsame Standards, gegen 

Sozialdumping und das Ausspielen der 

Belegschaften gegeneinander, wie es 

gerade im Tiefdruck geschieht, ist ein 

weiteres Beispiel. Gewerkschaften 

werden vor allem daran gemessen, 

was sie selber tun. Wir alle sind die 

Gewerkschaft.

         CONSTANZE LINDEMANN

»Alle müssen mit angreifen; denn es geschieht im wohlverstandenen 
Interesse nicht blos aller Buchdrucker, 

sondern auch der menschlichen Gesellschaft überhaupt.« 
(Heidelberger Zuruf 1848) Teil 1 der Serie »Arbeiten, um zu 

leben« ist in der Ausgabe 3/2006 

erschienen, Teil 2 (»Ein Stachel im Fleisch«) 

in der Ausgabe 6/2006, Teil 3 (»Freiheit 

beginnt mit Befreiung«) in der Ausgabe 

5/2007. Unter www.drupa.verdi.de sind 

diese Ausgaben im Internet archiviert. 

Gedruckt sind sie noch erhältlich bei der 

DRUCK+PAPIER-Redaktion, ver.di-Bundes-

vorstand, Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 

Berlin, Telefon 030.6956-1066 / -1076, 

eMail: drupa@verdi.de
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wichtiger Ereignisse: Die Typographen 

bauen wieder einen »Kampffonds« 

auf. 

Sieben Jahre später erreicht der 

Typographenbund mit Demonstrati-

onen, aber auch mit wilden Streiks 

die 40-Stunden-Woche. 1979 be-

schließen Typographen, Buchbinder 

und Kartonager die Fusion zur Ge-

werkschaft Druck und Papier. Doch 

der Friede in der neuen GDP ist brü-

chig. Beim Streit um die Präsidiums-

wahl kommt es 1981 zu Anzeigen 

wegen Wahlfälschung und sogar zu 

Untersuchungshaft für Präsidiumsmit-

glieder. Krach gibt es auch mit den 

Frauen in der GDP. Sie versammeln 

sich 1982 zum ersten Frauenkongress 

und verklagen die eigene Gewerk-

schaft wegen Verstoßes gegen die 

Gleichstellung.

In den 1990er Jahren wird die 

Idee einer Branchengewerkschaft 

wieder diskutiert, bis 1998 die Einzel-

gewerkschaften zustimmen und sich 

die Journalistensektion von der VPOD 

zugunsten der neuen Mediengewerk-

schaft verabschiedet: 1999 ist die 

Comedia ist auf der Bühne.

 SUSANNE STRACKE-NEUMANN

I N T E R N AT I O N A L E S

Die Schweizer Druckergewerkschaft feiert 150 Jahre ihres Bestehens

Comedia: »150 – 125 – 10«
»150 – 125 – 10« verkündet die Jubiläumsausgabe der 

Zeitschrift »m« der Schweizer Mediengewerkschaft Comedia 

stolz, eine Zahlenreihe wie für Sportfreunde. Vor 150 Jahren 

entstand der Schweizerische Tygraphenbund, also die Drucker-

gewerkschaft der Eidgenossenschaft, vor 125 Jahren der 

»Schweizerische  Bundhandlungs-Gehülfen Verein«, vor zehn 

Jahren beschlossen fünf Gewerkschaftsorganisationen, sich zur 

neuen Mediengewerkschaft Comedia »zusammenzuspannen«, 

wie man in der Schweiz sagt. 

Die belegten Daten der Schweizer 

Typographen reichen weiter zurück 

als bis zum offi ziellen Gründungsjahr 

1858. Trotz eines 1791 verhängten 

Koalitionsverbots entwickeln sich 

Drucker-Hilfskassen. Die älteste be-

kannte entsteht 1818 in Aarau, drei 

Jahre später schließen sich Typo-

graphen in Zürich zusammen, um die 

Not der Kranken und Arbeitslosen in 

ihren Reihen aufzufangen. Erste Typo-

graphenvereine werden 1832 in St. 

Gallen und Genf gegründet.

Im Revolutionsjahr 1848 fällt das 

Koalitionsverbot. Seit 1850 werden 

von den Druckern Lokaltarife mit den 

Druckereibesitzern, auch Prinzipale 

oder Patrons tituliert, ausgehandelt. 

Die lokalen Sektionen bleiben lange 

relativ unabhängig gegenüber der 

Zentrale. Der erste Lokaltarif in Genf 

gilt nicht nur den Löhnen, sondern 

auch der Regelung der ausufernden 

Arbeitszeit und der Lehrlingsausbil-

dung.

Typographenbund als 
älteste Gewerkschaft
Im Jahre 1858 treffen in Olten 73 

Delegierte der Druckervereine zusam-

men und heben die älteste nationale 

Gewerkschaft und wohl die älteste 

auf dem Kontinent aus der Taufe, den 

Schweizerischen Typographenbund 

(STB). Olten, ein Städtchen im Dreieck 

Basel, Bern und Zürich, ist für die 

Schweizer Geschichte nicht zuletzt 

wegen seiner guten Erreichbarkeit 

von Bedeutung. Im Oltener Bahnhof 

steht der Stein für den Nullkilometer 

der Schweizer Eisenbahn. Im Oltener 

Bahnhofsbüffet wird 1880 der Schwei-

zerische Gewerkschaftsbund (SGB) 

gegründet.

Heutige Gewerkschafter werden 

staunen, dass die ersten Vorsitzenden 

des Typographenbunds zwei Prinzipale 

sind, zwei von insgesamt 13 im STB. 

Schon nach zwei Jahren werden in 

den Statuten den Patrons zuliebe 

sogar neun Punkte gestrichen, doch 

1861 kommt es trotzdem zum Krach: 

Die Unternehmer-Vorsitzenden treten 

zurück, die zusammengestrichenen 

Statuten sind unbrauchbar für den 

Blick nach vorn, neue müssen her: 

Der Typographenbund veranstaltet ein 

Preisausschreiben, ein Zürcher Kollege 

gewinnt.

Streik gegen Rauchverbot 
in Druckereien
Geschäftstüchtigkeit legt die Berner 

Sektion an den Tag. Sie gründet 1868 

eine Einkaufsgemeinschaft für Tabak-

waren, den »Cigarren-Konsum«, der 

mit seinen Überschüssen die gewerk-

schaftliche Krankenkasse stützt. Und 

bei ihren Stumpen lassen die Typo-

graphen nicht mit sich spaßen: Wegen 

eines Rauchverbots in Druckereien 

kommt es zum 1888 Arbeitskonfl ikt, 

die Prinzipale haben gegen den ak-

tiven und passiven Widerstand keine 

Chance. Anno 1869 richtet der STB 

die erste Streikkasse ein. Die Typo-

graphen erreichen den Zehn-Stunden-

Tag, schon bevor ein Gesetz den Maxi-

malarbeitstag 1877 auf elf Stunden 

festsetzt.

Die zweite Vorläufergewerkschaft 

der Comedia wird 1883 gegründet: 

der Buchhandlungsgehilfen-Verein 

(erst 1960 verschwindet der Gehilfen-

Begriff, es heißt nun Angestellten-

verein des Schweizer Buchhandels – 

ASB). Fünf Jahre später folgt 1888 

der Schweizerische Lithographenbund 

(SLB), mit dem der Typographenbund 

später harte Auseinandersetzungen 

um den Offsetdruck führen wird. 

1924 eskaliert der Streit, den die 

Lithographen letztendlich gewinnen. 

Nur Töchter von Druckern 
werden aufgenommen
Da sie sich aber nicht genügend unter-

stützt fühlen, treten sie von 1925 bis 

1927 aus dem Schweizerischen Ge-

werkschaftsbund aus. Auch der Typo-

graphenbund hatte den SGB schon 

einmal – von 1895 bis 1901 – verlas-

sen, allerdings aus Geldnot, da die 

Hilfe für die Arbeitslosen nach einem 

verlorenen Arbeitskampf um den 

Neun-Stunden-Tag ab 1889 die Ge-

werkschaftskasse leert. Einig waren 

sich Typographen und Lithographen 

nur in ihrer Distanz zum Buchbinder- 

und Kartonager-Verband (gegründet 

1889). Überlegungen für eine Bran-

chengewerkschaft gab es schon ab 

1894, »verpasste Chancen und Stan-

desdünkel« überschreibt die Jubilä-

umsausgabe der »m« dieses Kapitel. 

Wie in Deutschland werden in der 

Schweiz auch andere Chancen ver-

passt: 1899 bittet die erste Frau um 

Aufnahme in den Buchhändlergefi lfen-

Verein. Sie wird abgelehnt. Bei den 

Typographen wird extra vermerkt, 

dass sich 1956 erstmals eine Frau in 

einer Versammlung zu Wort meldet. 

Frauen werden 1960 zwar zum Setzer-

beruf zugelassen, aber nur, wenn sie 

Töchter eines Druckereibesitzers oder 

eines organisierten Druckers sind. Sehr 

haltbar scheint die Regel nicht gewe-

sen zu sein, denn 1962 müssen aus-

ländische Setzerinnen zugelassen 

werden. Vor allem deutsche und fran-

zösische Fachkräfte wurden von den 

Patrons regelmäßig ins Land gerufen, 

sei es als Streikbrecher oder bei guter 

Konjunktur.

Von 1970 an gibt es wieder 
einen Kampffonds
In den ersten Jahren des 20. Jahrhun-

derts schließen einige Berufsgruppen 

Tarifverträge für die gesamte Schweiz 

ab, und die Schriftsetzer erreichen 

den Acht-Stunden-Tag, doch die wach-

sende Zahl der Setzmaschinen steigert 

die Arbeitslosigkeit. Der Erste Welt-

krieg führt zu einem Einbruch in der 

Branche. Die anschließende Weltwirt-

schaftskrise lässt die Arbeitslosen-

zahlen weiter wachsen. Bei den Typo-

graphen haben 1932 fast 20 Prozent 

der aktiven Mitglieder keine Arbeit. 

Trotzdem gelingt 1933 die 

75-Jahr-Feier durch den eigens pro-

duzierten Film »Gott grüß’ die Kunst«.

Untersuchungshaft wegen 
angeblicher Wahlfälschung
Im Jahre 1937 wird die Friedens -

pfl icht bei laufenden Kollektivverträ-

gen eingeführt. Nach der General-

mobil machung 1939 schließen viele 

Betriebe, andere fahren Kurzarbeit. 

In den Jahren nach dem Zweiten 

Weltkrieg hat die Branche Konjunktur, 

doch in den 1960er Jahren gibt es 

zunehmend politische Auseinander-

setzungen innerhalb der Gewerk-

schaften. 1970 ist das Jahr zweier 
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Das Fusionskarussell
dreht sich immer weiter
Die Schweizer Mediengewerkschaft 

Comedia hat heute 14.000 Mitglieder. 

Aber die Fusionspläne gehen weiter: Beim 

Delegiertentreffen 2007 wurde ein 

Zusammenschluss mit der Gewerkschaft 

Unia oder der GeKo diskutiert. Unia 

entstand im Jahr 2000 aus fünf Gewerk-

schaften in den Bereichen Bau, Industrie 

(darunter auch Papier, Karton, Zellstoff) 

und Dienstleistungen. Mit 200.000 

Mitgliedern ist Unia die größte Gewerk-

schaft der Schweiz.

Zurzeit gibt es Gespräche über eine 

Fusion der Comedia mit GeKo und VPOD. 

GeKo heißt Gewerkschaft Kommunikation 

und hat rund 36.000 Mitglieder von Post, 

Telecom, Logistik und Transport bis zur 

Flugsicherung. Die VPOD ist der Verband 

des Personals der öffentlichen Dienste 

und zählt etwa 34.000 Mitglieder vom 

Gesundheitswesen, Lehr- und Sozialberu-

fen, Nahverkehr, Ent- und Versorgung, 

Bau, Land, Forst, Reinigung, Sicherheit 

und dem Luftverkehr. Für Comedia, GeKo 

und VPOD gibt es bereits einen ehrgei-

zigen Zeitplan: Bis Ende 2008 soll ein 

Grundlagenpapier vorliegen, bereits 2009 

soll es zur Entscheidung über einen 

Zusammenschluss kommen, 2010 der 

Fusionskongress stattfi nden und 2011 die 

Ära dieser neuen Gewerkschaft beginnen.

Doch Comedias Kopräsident Roland 

Kreuzer sagt zu den Unia-Plänen: »Wir 

verfolgen beide Projekte gleichwertig 

weiter, so wie es der Kongress beschlos-

sen hat. Wir arbeiten auch mit Unia an 

einem Szenario. Es hat einen anderen 

Charakter als das Projekt mit GeKo und 

VPOD. Mit Unia reden wir darüber, wo 

unser Platz wäre und wie unsere Bran-

chen in der großen Unia positioniert und 

gestärkt werden könnten. 2009 wird der 

Kongress entscheiden, was für comedia 

die beste Lösung ist.«

D I E  Ä L T E S T E  G E W E R K S C H A F T  D E S  K O N T I N E N T S

Für den 18. Oktober 2008 

war in Zürich die Jubiläums-

feier der Comedia geplant, 

die beiden gleichberechtigten 

Vorstände (Kopräsidenten) 

Danièle Lenzin und Roland 

Kreuzer haben Bundesrätin 

Micheline Calmy-Rey als 

Festrednerin eingeladen: Vor 

ihrer politischen Karriere war 

sie selbst im Buchhandel tätig. 

»150 Jahre Comedia« lautete auch der Titel eines Plakatwettbewerbs. Dieser Entwurf von 

Res Eichenberger landete auf dem 1. Platz.



10 4 . 2 0 0 8 H E A D L I N E

Als der Digitaldruck 1995 erstmals 

»drupa«-Thema wurde, hatten An-

bieter noch bescheiden vor den 

Toren der Messe Platz zu nehmen. 

Anno 2008 hat sich das Bild vollkom-

men gewandelt: Allein die beiden 

neuen, modernen Messehallen 8a 

und 8b – repräsentativ den Haupt-

eingang Nord fl ankierend –, in de-

nen sich die Größen des Digital-

drucks von Agfa über Canon, 

Hewlett-Packard, Xerox bis zu Punch 

Graphix (Xeikon), Fujifi lm und Screen 

ein Stelldichein gaben, sprechen eine 

deutliche Sprache. Beobachter wol-

len ausgerechnet haben, dass das 

Thema »Digitaldruc«k samt Zubehör 

etc. auf dieser »drupa« bereits 40 

Prozent der Ausstellungsfl äche be-

legte.

Wie auch immer: Digitaldruck hat 

sich mittlerweile voll etabliert. Und 

neben dem elektrofotografi schen 

Druckverfahren, dem ein hohes Po-

tenzial für weitere Verbesserungen 

sowohl in qualitativer wie quantita-

tiver Hinsicht (Geschwindigkeit) zu-

gesprochen wird, ist jetzt das Inkjet-

Druckverfahren stark im Kommen, 

wie diese »drupa« eindrucksvoll 

belegte. Neben Anwendungen im 

Hybrid-, Verpackungs- und Großfor-

matdruck erhält die Inkjet-Technolo-

gie neue Einsatzfelder im industriel-

len Druck und hat die Chance, nun 

auch in angestammte Bereiche des 

Offsetdrucks einzubrechen.

Zum Beispiel demonstrierte Agfa 

in Düsseldorf, wie sich mit Inkjet-

Drucksystemen auch Zeitungen, 

fl exible Verpackungen oder Falt-

schachteln herstellen lassen. Zwar ist 

die Elektrofotografi e nach wie vor 

die dominierende Technologie im 

Digitaldruck: Praktisch alle führenden 

Hersteller (Canon, HP, Kodak, Océ, 

Xeikon, Xerox) zeigten Systeme, die 

mit höheren Leistungswerten hin-

sichtlich Geschwindigkeit und Quali-

tät aufwarten konnten.

Aber auch erste Technologie-Proto-

typen (Studien) im Inkjet-Bereich wur-

den präsentiert, die schon morgen in 

der Druckwelt ihren Einsatz fi nden 

werden. Screen etwa will mit seiner 

Bogendruckmaschine Truepress Jet SX 

bereits im kommenden Jahr auf den 

Markt kommen. Ausgelegt auf das 

Format DIN A2 (530 x 740 mm), soll 

der Inkjet-Drucker nicht nur spezielles 

Inkjet-Papier bedrucken, sondern auch 

gewöhnliche gestrichene Papiere bis 

in hohe Grammaturen. Ähnliches war 

am Stand gegenüber bei Fujifi lm zu 

vernehmen: Die Technologiestudie mit 

dem vorläufi gen Namen Jet Press 720 

soll Druckbogen im Format 720 x 520 

mm in einer physikalischen Aufl ösung 

von 1.200 dpi bei vier Graustufen 

bebildern. Die werden durch eine 

Tropfenmodulationstechnologie in vier 

Ebenen erzeugt, einen »Hochpräzisi-

onsdruck« durch Kombination von drei 

unterschiedlich großen Punkten (no 

print, small, medium, large).

Auch gewöhnliche gestrichene 
Papiere bis in hohe Gramma-
turen bedrucken
Auf unterschiedlich beschichteten 

Papieren soll so ein Qualitätsniveau 

erreicht werden, das dem des Offset-

drucks vergleichbar sei. »Die neue 

Digitaldrucktechnologie, die hohe 

Geschwindigkeit, höchste Qualität 

und Ausdrucke in großen Formaten 

vereint, hat das Potenzial, durch signi-

fi kante Verbesserungen in der Effi zienz 

des Druckprozesses die gesamte 

Druckindustrie zu revolutionieren«, 

ließ man in Düsseldorf schon mal 

verlauten.

Konkret wurde eine Geschwindig-

keit von bis zu 180 Seiten (DIN A4) 

pro Minute genannt, die der Drucker 

durch Einsatz der Single-pass-Inkjet-

Technologie – der Druckkopf wird in 

einem Zug über das Aufnahmeme-

dium (das Papier) geführt – und einer 

vom Tochterunternehmen Dimatix neu 

entwickelten Druckkopf-Technologie 

erreicht. Der 720 mm breite Druck-

kopf verfügt über eine hohe Dichte 

und eine langlebige Piezoelemente-

Matrix mit hoher Präzision, so der 

Entwickler. 

Ebenfalls im Konzeptstadium be-

fi ndet sich Kodaks Stream-Inkjet-Tech-

nologie. Das Rollendrucksystem 

(Stream- Concept-Druckmaschine) für 

die hochvolumige Produktion soll 

hohe Produktionsgeschwindigkeiten 

bei einer Aufl ösung von mehr als 600 

dpi bieten. Der zugehörige Druckkopf 

mit 101,6 mm Druckbreite, der seinen 

Einsatz im Hybriddruck bei Akzidenz-

druckbetrieben fi nden soll, ist in der 

Lage, einfarbige Drucke mit variablen 

Daten bis zu einer Geschwindigkeit 

von mehr als 300 Metern in der Mi-

nute zu produzieren, deren Qualität 

ebenfalls mit der des Offsetdrucks 

vergleichbar sein soll.

Beobachter der Szene erwarten, 

dass es noch ein paar Jahre dauern 

wird, bis diese Techniken, die jetzt im 

Konzept vorgestellt wurden, voll aus-

gereift sind. Bei weiter sinkender 

durchschnittlicher Aufl agenhöhe je 

Druckjob und wachsendem Bedarf 

an individualisierbaren Drucken – 

treibende Momente für das Wachstum 

des Digitaldrucks – sind das rosige 

Aussichten für Inkjet und Elektrofoto-

grafi e. Glaubt man einer Studie, die 

Canon in Auftrag gegeben hatte und 

pünktlich zur »drupa« publizierte, 

dann wird der Digitaldruck spätestens 

im Jahr 2020 führend auf dem Markt 

sein.              BERNHARD KESSELER

D I G I T A L D R U C K  D O M I N I E R T E  D I E  M E S S E

Signifikante Verbesserungen des Druckprozesses können »die gesamte 

Druckindustrie revolutionieren« – Im Jahr 2020 führend auf dem Markt?

Die weltweit erste wasser-
lose dreifachbreite Cortina 
steht in Bremerhaven
Nach gut einem Jahr Bauzeit hat in Bremer-

haven die Familie Ditzen-Blanke nach 

einem Bericht des Newsletters Druck-

Medien.net am 8. Oktober 2008 das neue 

Druck- und Logistikzentrum am Autobahn-

zubringer Geestemünde offi ziell eingeweiht. 

Mit der hochmodernen Produktionstechnik 

am neuen Standort sieht das Familienunter-

nehmen, das nach eigenen Angaben 

derzeit noch 45 Mitarbeiter beschäftigt, 

sich im hart umkämpften Markt des 

Zeitungsgeschäfts für die Zukunft gut 

aufgestellt. Neben der Produktion der 

»Nordsee Zeitung« und weiterer regionaler 

Blätter setzt man dazu in Bremerhaven 

künftig vor allem auf das Geschäft mit 

Semicommercials. Herzstück der modernen 

Technik, in die Ditzen 26 Mio. Euro inves-

tiert hat, ist die weltweit erste wasserlose 

dreifachbreite KBA Cortina. Die hochauto-

matisierte Anlage ermöglicht den komplett 

vierfarbigen Druck von 80.000 Zeitungen 

mit bis zu 24 Seiten beziehungsweise 

40.000 Zeitungen mit bis zu 48 Seiten 

stündlich. 

Technologen für Druck 
und Versandraum
Wie es aussieht, werden ver.di und der 

Bundesverband Druck und Medien (bvdm) 

Ende des Jahres zwei neu geschnittene Be-

rufe für die Druckindustrie auf den Weg 

bringen: Aus dem traditionsreichen Beruf 

»Drucker/Druckerin« wird voraussichtlich 

der »Drucktechnologe« bzw. die »Druck-

technologin«. Noch ist offen, auf welche 

Fachrichtungen sich Gewerkschaft und Ar-

beitgeberverband verständigen. Einig sind 

sich die beiden Parteien im Zentralfach-

ausschuss Berufsbildung Druck und Me-

dien (ZFA), dass für die Tätigkeiten im 

Versandraum ein eigenständiger Beruf ge-

schaffen werden soll. Zwei Jahre dauert 

in der Regel der formale Weg, bis ein neu 

gestalteter Beruf im Bundesgesetzblatt 

verkündet wird. Mehr zum Thema siehe 

Seite 3. (hbf) 

Erstmals Haustarifvertrag 
bei Faubel in Melsungen
Die Belegschaft der Faubel & Co. Nachf. 

GmbH im nordhessischen Melsungen hat 

zum ersten Mal Tarifbindung erstritten. 

Faubel ist ein inhabergeführtes Familien-

unternehmen der Druck-, Papier- und Foli en 

verarbeitenden Industrie. Nachdem jahre-

lang Betriebsvereinbarungen Tarifthemen 

geregelt hatten, konnte ver.di jetzt einen 

Haustarifvertrag abschließen, der sich in 

wesentlichen Regelungen an den Mantel-

tarifvertrag Druckindustrie anlehnt. Aller-

dings werden wöchentlich 38,25 Stunden 

gearbeitet. Zum Ausgleich legen Arbeitge-

ber und Betriebsrat jeweils zum Jahresbe-

ginn sieben freie Tage fest, an denen die 

Beschäftigten unter Fortzahlung der Bezüge 

von der Arbeit freigestellt werden. (wj)

Personalkosten sinken – 
Produktivität steigt
Der Bundesverband Druck und Medien hat 

auf seiner Internetseite neue Branchen-

daten veröffentlicht. Danach betrug im Jahr 

2007 die durchschnittliche Lohnsumme 

eines Beschäftigten 35.462 Euro. Das 

waren 2,2 Prozent weniger als dem Vorjahr, 

bezogen auf Betriebe mit 50 und mehr 

Beschäftigten. Bereits in den Jahren 2005 

und 2006 waren die Lohn- und Gehalts-

summen um jeweils ein Prozent für Be-

triebe ab 20 Beschäftigte gesunken. 

Dagegen stieg der durchschnittliche 

Umsatz je Beschäftigtem im Jahr 2007 auf 

160.052 Euro. Das sind gegenüber dem 

Vorjahr 2,2 Prozent mehr für Betriebe mit 

50 und mehr Beschäftigten. Damit hat sich 

der Trend fortgesetzt: Bereits im Jahr 2005 

(plus 6,0 Prozent) und im Jahr 2006 plus 

3,1 Prozent) war die Produktivität gestie-

gen, während Löhne- und Gehälter sanken. 

Mehr unter www.bvdm-online.de

N A C H R I C H T E N

F O R M  &  T E C H N I K

Der Digitaldruck ist in der Druckindustrie endgültig angekommen. So lässt sich das Fazit der 

»drupa« 2008 umschreiben, die mit Innovationen nicht geizte (DRUCK+PAPIER berichtete). 

Ein Weiteres: Der digitale Inkjet-Druck, bisher wesentlich auf Nischenanwendungen beschränkt, 

wird sich neben dem elektrofotografischen, xerografischen Druckverfahren als zweite, schnelle 

und qualitativ hochwertige Druckmethode etablieren.
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Inkjet greift den Offset an

Ideenschmiede für 
neue Produkte
Neben klassischen und digitalen 

Drucksystemen waren Techniken zur 

Integration der Produktionsabläufe in 

der Druckindustrie – Schlagworte: PDF 

und JDF, Web-to-Print sowie Workfl ow- 

und Management-Informationssysteme 

– aktuelle Themen der Messe.

»Aus Sicht der deutschen Druckun-

ternehmen ist die ›drupa‹ die wichtigste 

Leitmesse für neue Drucktechnologien – 

sie fungiert immer häufi ger als Ideen-

schmiede für neue Produkte und 

Dienstleistungen«, bilanzierte Thomas 

Mayer, Hauptgeschäftsführer des 

Bundesverbandes Druck und Medien. 

Als ausgesprochener Ideenpool für 

aktuelle und künftige Trends der Medi-

enbranche erwies sich der »drupa 

innovation parc« (dip), in dem meist 

junge Unternehmen ihre Konzepte direkt 

am Arbeitsplatz – oft lediglich mit PC 

und Monitor ausgestattet – präsen-

tierten.

Neue Versionen 
bewährter Werkzeuge 
Aber auch etablierte Mitspieler im 

Markt nutzten die Messe der Druckin-

dustrie, um neue Software-Versionen 

traditioneller Handwerkszeuge vorzu-

stellen. So Adobe mit der Ankündigung 

von Acrobat in der Version 9, Quark mit 

der Demonstration von XPress in der 

Version 8. Beiden gemeinsam: Mit der 

Integration von Flash-Animationen 

sollen (Publishing-) Dokumente noch 

multimedialer werden. 

Verbesserte 
Typografi efunktionen
Mit ganz neuer, verbesserter Benutzer-

oberfl äche soll der Anwender jetzt noch 

schneller innerhalb von XPress-Anwen-

dungen navigieren, Inhalte dank 

integrierter Autorenwerkzeuge für 

Webseiten und Flash-Projekte mehrfach 

nutzen können. Verbesserte Typografi e-

funktionen, etwa der optische Randaus-

gleich, und neue Bildbearbeitungs- und 

Textwerkzeuge, z.B. die Unterstützung 

nativer Photoshop-Dateien sowie der 

Import von Illustrator-Dateien, verspre-

chen ein effektiveres Handling, wie ein 

erster Blick auf die Layoutsoftware 

verriet. (rd)

  I M P U L S E
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Als Luxus empfi ndet es der pro-

movierte Jurist Detlef Hensche, der 

seine Kolleginnen und Kollegen, 

lange bevor er ein Handy bedienen 

konnte, mit detailreichen Kenntnis-

sen der kompliziertesten Arbeitsab-

läufe einer Rotationsmaschine ver-

blüffte, dass er sich seit sieben 

Jahren in einer Anwaltskanzlei mit 

Tarifpolitik befasst: »Ich habe nie 

gedacht, dass ich mich nach meiner 

Funktionärszeit als Anwalt nieder-

lasse.« Anwaltskollege Henner 

Wolter, vielen DRUCK+PAPIER-Leser-

innen und -Lesern noch bekannt 

als Leiter der Rechtsabteilung der 

IG Druck und Papier, überredete ihn 

aber damals und seitdem widmet 

er sich den infl ationär zunehmenden 

Fällen, in denen Arbeitgeber die 

Tarifbindung verweigern.

Der Wuppertaler Unternehmer-

sohn, der die Firma übernehmen 

sollte und aus Protest dagegen erst 

mal Kunstgeschichte und Philosophie 

studierte (»Jura war dann der 

Kompromiss«), erfuhr seine erste 

politische Prägung durch die Mutter, 

die sich in den 50ern gegen die 

Wiederbewaffnung der jungen 

Bundesrepublik engagierte. Für die 

68er-Bewegung war er »zu alt, de-

monstriert habe ich aber«. Hensche 

empfi ndet es als »Glück, dass ich in 

einer Zeit studiert habe, als uns alle 

Wege offenstanden. Ich konnte mir 

aussuchen, wo ich arbeiten wollte, 

heute undenkbar.« Die glücklichste 

Zeit seines Referendariats verbrachte 

Hensche 1965 im Deutschen Bun-

destag, als dort um die Notstands-

gesetze gerungen wurde: »Damals 

habe ich beeindruckende, humanisti-

sche Parlamentarier wie Adolf Arndt 

erlebt, die solide und sachlich argu-

mentierten. Solche gibt es heute 

nicht.«

»Glück« ist ein Begriff, den der 

Gewerkschafter häufi g verwen-

det, wenn er seinen Lebensweg 

beschreibt. So empfi ndet er sich 

auch als Glückskind, weil er rechtzeitig 

aufhören durfte, bevor die Beschäf-

tigten der krisengebeutelten Druck-

industrie »eine Insolvenz nach der 

anderen« erleiden mussten: »Ich be-

neide die Kollegen nicht, die jetzt 

verhandeln.« Tarifpolitik habe ihm 

immer den größten Spaß gemacht, 

sagt der Jurist mit leuchtenden Augen. 

Argumentativ zu gewinnen war ein 

Vergnügen für den rhetorisch Be-

gabten, den manche Medien gerne 

als linken Strategen bezeichneten. 

Die 35-Stunden-Woche 
als größter Erfolg
Die 35-Stunden-Woche, in den achtzi-

ger Jahren »mit kampfstarken Beleg-

schaften« durchgesetzt, auch heute 

noch »unverzichtbar«, war der größte 

Erfolg seiner Amtszeit, die bitterste 

Niederlage der nicht sonderlich erfolg-

reiche Kampf um einen besseren Man-

teltarifvertrag für die Druckindustrie 

1994. 14 Wochen wurde gestreikt: 

»Nichts kam dabei heraus, wir haben 

uns verzettelt, das werfe ich mir bis 

heute vor.« Weise Ratschläge für die 

Nachfolgenden gibt es von Hensche 

heute nicht: »Man urteilt nicht, ohne 

in den Betrieben zu sein; dafür muss 

man täglich nah dran sein.«

Im Jahre 

2001 hat 

Detlef Hensche 

nach 40 Jahren die Sozialdemokra-

tische Partei verlassen: Ihre Agendapo-

litik hatte das Fass zum Überlaufen 

gebracht. Es erstaunt ihn, wie die 

CDU-Kanzlerin die Agendapolitik »we-

niger brutal fortsetzt. Sie hat bessere 

Sensoren dafür, dass die Mehr heit die 

Schröder-Politik ablehnt.« In der 2004 

gegründeten Wahlalternative Arbeit 

und Soziale Gerechtigkeit (WASG) hat 

er, wie viele andere Gewerkschafte-

rinnen und Gewerkschafter, von An-

fang an mitgemacht. Heute gehört er 

zur Partei »Die Linke« – als wohlwol-

lendes, aber funktionsloses Mitglied: 

»Das sollen Jüngere machen.«

Drei Kinder haben Detlef Hensche 

zum fünffachen Großvater gemacht, 

zweijährige Zwillinge wohnen ganz 

nahe, was nicht heißt, dass der Opa 

als Babysitter einspringt. Seine drei 

Enkelinnen in München fi ndet er 

hinreißend und bedauert, dass er sie 

so selten sieht. Bald soll nun allerdings 

das wirklich ruhige Rentnerleben 

beginnen. »Jetzt reicht es«, behauptet 

Hensche und grinst, weil er weiß, 

dass ihm das viele nicht glauben. Er 

will noch einige Verfahren vor dem 

Bundesarbeitsgericht zu Ende führen, 

einige Schriftsätze vollenden, aber: 

»De facto ziehe ich mich zurück.«

Jetzt soll der »alte Plan« 

verwirk licht werden: ein halbes 

Jahr Berlin, wo er seit 2001 mit seiner 

Lebens gefährtin Hanne Daum lebt, ein 

halbes Jahr Südtirol, wo er eine Woh-

nung in der Nähe von Bozen gemietet 

hat. Lesen, Italienisch lernen und wan-

dern, das ist die Idee von Genuss. Als 

Mitherausgeber 

will er weiter für die 

»Blätter für deutsche und 

internationale Politik« schreiben, 

Artikel für die Wochenzeitung »Frei-

tag«, den einen oder anderen Beitrag 

für juristische Handbücher sicherlich 

auch. 

Geburtstagsfestivitäten 
erfolgreich verhindert
Gewerkschaftliche Festlichkeiten 

anlässlich seines runden Geburts-

tages hat er erfolgreich verhindert. 

»Da habe ich mich durchgesetzt«, 

sagt er und freut sich darüber. Bei 

seiner Partnerin gelingt es ihm aller-

dings nicht, sich dagegen zu sträu-

ben, wenn sie ihn nach Bayreuth 

schleppen will: »Die Wagner-Fest-

spiele sind mir ein Gräuel, seit ich 

mit 16 mit meinem Vater dorthin 

musste!« Aber da es auf dem Grünen 

Hügel seit Kriegsende ein von den 

Amerikanern initiiertes Kartenkon-

tingent für den DGB gibt, quält 

sich der Bach- und Schubert-Freund 

Hensche trotzdem durch einen 

»grauenhaften ›Parsifal‹«, weil er 

dort immer so viele alte Kollegen 

trifft: »Das ist schön.«

ULLA LESSMANN

»Ich freue mich meines Lebens«, antwortet Detlef 

Hensche aufgeräumt auf die Frage nach seiner Gemüts-

verfassung kurz vor seinem 70. Geburtstag. Kein Wun-

der: Er tut seit 2001, seit seinem Rückzug aus der 

Funktion des Vorsitzenden der Industriegewerkschaft 

Medien, das, was er auch vorher schon am liebsten 

tat und am besten kann: auf höchstem Niveau erfolg-

reich komplizierte Verhandlungen führen und kritische 

Aufsätze zum Zustand der Republik schreiben.

Erfolgreich komplizierte Verhandlungen 

führen und kritische Aufsätze zum 

Zustand der Republik schreiben

P O R T R ÄT
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D E R  J U R I S T  D E T L E F  H E N S C H E

Ein Glücksfall für die
Arbeiterbewegung

Unser Freund – 
der Konjunktiv

S P R A C H W A R T

»Wir Deutschen haben die Welt be-

herrscht, fremde Völker, die Nordsee 

und die Natur – den Konjunktiv nie!« 

(Dieter Hildebrandt) Zugegeben, Regeln 

sind schwer und leider auch nicht immer 

logisch. Doch muss man wirklich einen 

»Grammatick« haben, um die Möglich-

keits form angemessen zu gebrauchen? 

Wer einmal das Grundmuster erkannt 

hat, dem wird es nicht schwerfallen, 

zwischen dem Konjunktiv I und seinen 

Ersatzformen traumwandlerisch sicher 

zu unterscheiden. Mehr noch: Er wird 

ihn mögen, die Platzersparnis schätzen, 

sich an der Klangschönheit erfreuen.

Bei der indirekten Redewiedergabe 

gilt: Man merke sich den kurzen Satz, 

der Konjunktiv I ist hier am Platz! Nur 

zur Erinnerung: Diese Form wird vom 

Präsensstamm eines Verbs gebildet: 

er steht – er stehe, er sitzt – er sitze, 

er bleibt – er bleibe. Aber warum nicht 

stände, säße und bliebe? Weil das der 

Konjunktiv II ist. Und der hat zumindest 

bei der dritten Person Singular nichts 

zu suchen. Er vertritt als Ausnahme den 

Konjunktiv I, wenn dieser sich in der 

dritten Person Plural nicht von seinem 

Bruder unterscheidet: Die Anwesenden 

versicherten, sie ständen hinter der 

Erklärung (möglich auch: »stünden«).

Ein schönes Beispiel dafür, wie sich 

eine Nachrichtenagentur sogar traut, 

einen schon fast vergessenen Konjunktiv 

zu gebrauchen, zeigt der Satz: »Die 

bundesweiten Arbeitsgemeinschaften 

(Argen), in denen Kommunen und 

Bundesagentur je zur Hälfte Verantwor-

tung trügen, seien ›ein Mitternachts-

bierdeckelkompromiss von berufl ich 

unerfahrenen Menschen‹, sagte Weise 

gestern im Deutschlandradio Kultur.« 

Detlef Hensche wurde am 

13. September 1938 in Wupper-

tal geboren. Er studierte Rechts-

wissenschaften und promovierte 

1972 in Bonn. Von 1971 bis 1975 

leitete er die Abteilung Gesell-

schaftspolitik beim Bundesvorstand 

des Deutschen Gewerkschafts-

bundes (DGB). 1975 holte Leonhard 

Mahlein ihn als Redakteur des 

damaligen Zentralorgans in den 

Geschäftsführenden Hauptvorstand 

der Industriegewerkschaft Druck 

und Papier. 1983 folgte die Wahl 

zum stellvertretenden Gewerk-

schaftsvorsitzenden, 1989 die 

zum IG-Medien-Vize. Von 1992 

bis zur ver.di-Gründung 2001 

war Detlef Hensche schließlich 

Vorsitzender der IG Medien. 

(»Trügen«, weil tragen im Konjunktiv 

und im Indikativ formengleich ist; 

»seien« und nicht »wären«, weil der 

Konjunktiv I möglich ist.) 

Das Englische kennt solche Formen 

nicht; die indirekte Redewiedergabe 

wird meist mit »would« oder »should« 

gekennzeichnet. Schlechten Übersetzern 

ist es nicht zuletzt geschuldet, dass 

»würde« im Deutschen den Konjunktiv 

zu verdrängen droht. Eine andere 

Ursache hat der Fernsehjournalist Wolf 

von Lojewski ausgemacht: Es müsse 

»nicht mangelnde Schulbildung sein, 

wenn es im Massenmediendeutsch bei 

so manchem Reporter mit dem ›werde‹ 

und ›würde‹, ›habe‹ und ›hätte‹, ›sei‹ 

und ›wäre‹ munter durcheinandergeht.« 

Er habe inzwischen den Verdacht, »dass 

auch das im ein oder anderen Sender 

eine Vorgabe aus dem Management ist: 

Im Zweifel immer das wählen, was 

dramatischer und damit kompetenter 

klingt.« DIETRICH LADE
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Die klassische Frutiger entstand 

1975 für die Beschilderung des 

Pariser Flughafens. Sie schmückt 

unterdessen beispielsweise die Au-

tobahnschilder in Frankreich und 

der Schweiz, die Schweizer Postäm-

ter und Straßen, die Pariser Metro 

oder die Orientierungssysteme des 

Amsterdamer Airports. Sie ist sie 

Hausschrift  u. a. der Uni versitäten 

Zürich und Köln, der Hochschule für 

Medien in Stuttgart oder der Öster-

reichischen Bundesbahn. Auch die 

Euro-Banknoten sind aus der Fru-

tiger beschrift et. 

Zum 80. Geburtstag des von der 

Typografenszene hoch verehrten 

Meisters entwickelte nun der künst-

lerische Direktor von Linotype, Akira 

Kobayashi, gemeinsam mit Adrian 

Frutiger die Frutiger Serif (aus der 

zur Illustration Elemente dieser 

DRUCK+PAPIER-Seite gestaltet sind). 

Kobayashi traf sich einige Wochen 

lang mit dem betagten Künstler in 

dessen Heim im Berner Oberland und 

setzte das gemeinsam Erarbeitete um.

Überflüssiger 
Marketing-Schachzug?
Grundlage ist die Bleisatzversion von 

Adrian Frutigers Meridien von 1957, 

die er selber sein »Gesellenstück« 

nannte. Die Meridien wird von Prakti-

kern meist als eine sehr gut funktio-

nierende, klassische Serifenschrift  

angesehen. Sie ist freilich ziemlich 

unbekannt geblieben. Linotype 

nannte das neue Produkt denn 

auch Frutiger Serif, was der Off enba-

cher Typograf und Designer Peter 

Reichardt, Lehrbeauft ragter an der 

Frankfurter Akademie für Kommu-

nikation und Design, für einen über-

fl üssigen Marketing-Schachzug hält: 

»Die Überarbeitung und Anpassung 

an die serifenlose Frutiger ist der 

verkrampft e Versuch, eine Schrift -

sippe nachträglich zu schaff en. Die 

Ähnlichkeit, um sie als Serifenversion 

der Frutiger anzusehen, ist zu gering 

und künstlich. Sie als Meridien Next – 

ähnlich den Frutiger-Schrift en – zu 

veröff entlichen, hätte mehr Sinn 

gemacht, aber diesen Marketing-

Schach zug empfi nde ich als überfl üs-

sig.« 

Auch Erik Spiekermann, Professor 

an der Hochschule für Künste in 

Bremen und Schöpfer u. a. der Schrif-

tenklassiker FF Meta und TC Offi  cina, 

räumt ein, dass »es die gute alte 

Meridien ist, unter neuem Namen 

neu vermarktet«. Andererseits fi ndet 

Spiekermann sie »wunderbar. Schon 

immer passen die Schrift en eines 

Gestalters zusammen, auch wenn sie 

nicht exakt die gleichen Mittellängen 

oder andere Maße haben.« Spieker-

mann freut sich zudem für die Meri-

dien: »Vielleicht wird diese Schrift  

jetzt von mehr Leuten bemerkt, weil 

Frutiger eine Marke ist«.

Gerard Unger liebt 
die neue Schrift
Gerard Unger, als niederländischer 

Schrift enschöpfer ebenfalls weltweit 

unterwegs, hat die »Meridien immer 

geliebt als eine schöne frühe Kreation 

von Adrian Frutiger«, und deshalb 

liebt er auch die Frutiger Serif. Für 

den Stuttgarter Grafi kdesigner Adrian 

Lacour, der in Basel studierte, Adrian 

Frutiger seit den 80er Jahren gut 

kennt und sich der Schweizer Typo-

grafi e besonders verbunden fühlt, hat 

die Schrift  eine »strenge Rhythmisie-

rung, gute Kontraste und interessante 

Konfrontationen« und »dynamisiert 

die Meridien sehr gut«.

Von der Seite der Gestaltungspra-

xis her beurteilt Ulrike Stoltz, Profes-

sorin für Typografi e und Buchgestal-

Mit der Frutiger Serif bekommt eine der am 

häufi gsten verwendeten Schrift en der Welt Familien-

zuwachs – Renaissance der »guten alten Meridien«

tung in Braunschweig, die Frutiger 

Serif zunächst einmal wie jede an-

dere Schrift , obwohl »natürlich alle 

von Frutiger entworfenen und ge-

schnittenen Schrift en sehr, sehr gut 

sind«.

Für die Künstlerin Stoltz verbie-

tet sich die Frage, warum die neue 

Schrift familie nicht »Meridien Next« 

genannt werde: »Der Bezug zur seri-

fenlosen Frutiger, die wir ja alle so 

gut kennen, ist auch optisch ganz 

deutlich. Das fi nde ich spannend, 

zeigt es doch, wie sehr die Schrift ge-

staltung als solche doch auch Frage 

eines persönlichen Stils ist. Und 

insofern trägt die neue Schrift  den 

Namen ihres Entwerfers absolut zu 

Recht.«                    ULLA LESSMANN

Mehr Informationen unter 

www.linotype.com. Ein 

Porträt von Ulla Lessmann 

über Adrian Frutiger kann 

man nachlesen auf: http://

archiv.verdi-publik.de/index.

html unter »Mai 2006«, Rubrik 

»Menschen«.

P R E I S R Ä T S E L

Waagerecht: 1 Brauch, Gepfl ogenheit, 
4 gallertartige Substanz, 8 Drehpunkt, 
9 Frucht des Ölbaums, 10 Gesellschaftstanz, 
11 Ansiedlung, 12 Kykladeninsel, 13 Ge-
schicklichkeitswettbewerb für Motorradfahrer, 
16 Schriftart, 18 altgriech. Philosophenschule, 
20 Dummheit, 22 Dunstglocke über Industrie-
städten, 26 Einfall, Gedanke, 27 Unkosten, 
Auslagen, 30 Kindertagesstätte (Kzw.), 
32 mit drei Fingern zu greifende Menge, 
33 kleiner Papierzuschnitt, 35 Hauptstadt von 
Ladakh (Kaschmir), 36 Hochgebirgsweide, 
37 Bewohner eines Erdteils, 38 Farbabstrei-
cher beim Druck, 39 Festspielort in Tirol, 
40 Vorfahr,  41 Druckfarbe für Kopierer.

Senkrecht: 1 Asiat. Schilfpalmenrohr, 
2 Gewinnanteil, 3 Luftleitblech an Autos, 
4 spöttische Randbemerkung, 5 Glücks-, 
Gesellschaftsspiel, 6 eiförmige, behaarte 
Frucht mit grünem, säuerlichem Fruchtfl eisch, 
7 Schriftgrad von 5 Punkten (veralt.), 14 feines 
Punkt- oder Liniennetz, 15 röm. Liebesgott, 
17 Gesichtspunkt, Blickwinkel, 19 engl.: Zeit, 
21 geschickte Täuschung, 23 Schusswaffen-
bedarf, 24 falsches Ideal, Abgott, 25 Straßen-
belag, 28 trop. Baum (Mz.), 29 Begutachter 
von Manuskripten, 31 älteste lat. Bibelüber-
setzung, 33 Festung im Mittelalter, 34 elek-
trischer Stromsammler (Kzw.).

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel kön-
nen alle ver.di-Mitglieder teilnehmen. Bei dem 
Lösungswort, das sich in den gelben Kästchen 
ergibt, handelt es sich diesmal um einen – 
veralteten – Begriff aus dem Herstellungspro-
zess einer Drucksache. Bitte diesen Begriff auf 
einer Postkarte oder über das Internet bis zum 
19. November 2008 senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER 
c/o ver.di-Bundesvorstand 
Stichwort Preisrätsel 
Paula-Thiede-Ufer 10 
10179 Berlin 

Unter den Einsenderinnen und Einsendern der 
richtigen Lösung verlosen wir – unter Aus-
schluss des Rechtswegs – folgende Preise: 

1. Preis: 150 Euro Weihnachtsgeld in bar.
2. Preis: eine Kiste ver.di-Rotwein (Lemberger).
3. Preis: eine Kiste ver.di-Weißwein (Rivaner).
4. Preis: je ein veritables Schweizer Taschen-
messer mit ver.di-Signet.
5. bis 7. Preis: je ein Original-ver.di-Key-
Refi nder (ein Schlüsselanhänger, mit dessen 
Hilfe man einen verlorenen Schlüsselbund 
zurückerhalten kann).

1 2 3 4 5 6 7
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10 11

12 13 14 15

16 17 18 19

20 21 22 23

24 25

26 27 28 29

30 31 32

33 34 35

36 37

38 39

40 41

M A R G I N A L I E

KB B P I S U J E T
A L L E E O L M U A
N E G E R E S S A Y
K R I S E O R T T L
A P L A N A M I G O

E U L E M A G N E T R

S P R E S T O K A L I
P A P E R A M M E B
A A B O N O R G A N
G A L L E D O N A O
A I R E E A U T O R
T H E M A M U T E M

Die Aufl ösung des letzten Rätsels:

Die Marke Frutiger
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S P E KT R U M

Einer der weltweit bedeutendsten Typografen des 20. Jahrhunderts, 

der 80jährige Schweizer Adrian Frutiger, Schöpfer von 170 Schriften, ist 

mit der Schrift, die seinen Namen trägt, ver.di-Mitgliedern ständig prä-

sent: Die »Frutiger« ist die Hausschrift der Vereinten Dienstleistungsge-

werkschaft. Neuerdings verzeichnet diese bis serifenlose Schriftfamilie 

Zuwachs: mit der »Frutiger Serif«. Ulla Lessmann hat sich für DRUCK+

PAPIER in der Szene umgehört, wie sie den Experten gefällt.

Dem Schriftenschöpfer Adrian Frutiger war die nach ihm selbst benannte 

Schrift »immer die liebste. Sie entspricht ungefähr dem, was ich als beste 

Schrift empfinde«. 
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Die neue Frutiger Serif hat fünf Gewichtungen von Light bis Heavy. Jede Gewichtung ist in den Breiten Regular und 

Condensed verfügbar. Von jeder dieser fünf Varianten gibt es eine Kursiv-Version. Insgesamt sind es also 20 Schriften.


